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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf eine bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Die Lage spitzt sich zu, als die Planeten von fremden Raumfahrern besetzt und die Sonne Sol »verhüllt« wird. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von all diesen Entwicklungen weiß Perry Rhodan nichts. Auch ihn hat es in einen fremden Kosmos verschlagen: Mit dem gewaltigen Raumschiff BASIS gelangt er in die Doppelgalaxis Chanda. Dort regiert die negative Superintelligenz QIN SHI, die für ihre Pläne das geheimnisvolle Multiversum-Okular benötigt.

Nicht zuletzt durch die Aktivitäten des unsterblichen Terraners bröckelt mittlerweile QIN SHIS Macht  und der Widerstand setzt zum entscheidenden Schlag an. Doch die Kämpfer gegen die Superintelligenz sind uneins und ringen selbst um die Macht. Doch zum Zünglein an der Waage wird letzten Endes RHODANS ENTSCHEIDUNG ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner fällt eine Entscheidung.

Kaowen  Der Protektor in seinem letzten Klonkörper.

Gucky  Der Mausbiber ist nicht mehr zu Späßen aufgelegt.

Ramoz  Die Seele der Flotte sieht rot.


Prolog

Abgesang (3)



Das Geräusch erinnerte an das Brechen eines Knochens. Es tropfte in die Stille wie Blut in den Schmutz eines Schlachtfelds.

Aber der Knochen brach nicht. Niemand wandte Gewalt an, es gab keinen Unfall.

Stattdessen hatte sich der Protektor nur hastig umgedreht, als er die Zentrale verlassen und sein Privatquartier betreten hatte. Der Laut war aus seiner Schulter gekommen, und das machte ihn wütend. Sollte er sich auch noch darum kümmern? Um seinen schwachen Leib, der nicht so funktionierte, wie er musste?

Kaowen hatte es von Anfang an geahnt. Seit er gestorben und in diesem Klonkörper wiedererwacht war, wusste er, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Muskulatur gehorchte ihm nicht perfekt, der Leib war hinfällig.

Der Protektor sprach mit niemandem darüber und offenbarte sich keinem Mediker. Er hasste die Vorstellung, über seine Unzulänglichkeiten zu reden wie ein gewöhnlicher, erbärmlicher Xylthen-Schwächling. Alte Frauen mochten so handeln oder Ausgestoßene  aber er nicht!

Wieso steckte er in dieser ... Fehlproduktion fest? Während des Klonvorgangs oder der viele Jahrzehnte langen Lagerung war es offenbar zu einem Fehler gekommen. Dieser ebenso simplen wie bitteren Erkenntnis musste sich Kaowen stellen.

Eine Ausweichmöglichkeit gab es ohnehin nicht mehr. Dies war der letzte Klonkörper, der ihm zur Verfügung stand, das letzte neue Leben, das QIN SHI seinem treuen Diener geschenkt hatte. Wenn der Protektor diesmal starb, dann für immer. Seinem Bewusstsein stand keine neue Heimat mehr zur Verfügung.

Damit fand er sich ab. Er akzeptierte es, weil ihm nur diese Möglichkeit blieb, sosehr ihn diese Vorstellung auch erschreckte, sosehr er es auch hasste. Allerdings kam es ihm vor, als wäre sein Körper an diesem Tag besonders schwächlich und anfällig für ...

... Fehler.

Er verabscheute Fehler.

Von Anfang an war mit diesem Klonleib etwas nicht in Ordnung gewesen. Er reagierte nicht in allen Einzelheiten so, wie Kaowen es von seinen früheren Körpern gewohnt war. Und er zeigte immer wieder Phantomschmerzen.

Im rechten Auge.

Der Protektor musste keinen Mediker hinzuziehen, um zu wissen, woher diese Schmerzen kamen. Nicht von seinem Körper. Denn er kannte sie nur zu gut. Er erinnerte sich an sie. Er hatte sie lange genug empfunden, als sie noch echt gewesen waren.

Wenn er die Augen schloss und seine Umgebung aussperrte, sah er die Bilder aus der Vergangenheit vor sich ... damals, in dem Leib, in dem er einst von seiner Mutter geboren worden war.

Er kannte diese Bilder noch nicht lange. Erst seine letzte Begegnung mit QIN SHI hatte ihm all seine Erinnerungen zurückgegeben.

Er stand kurz davor, den Ausleseprozess für sich zu entscheiden. Nur noch ein anderer Xylthe war übrig. Ein einziger Konkurrent um QIN SHIS Gunst und um die Möglichkeit, den eigenen Tod zu überleben.

Zu zweit hatten sie sich als die besten erwiesen und alle Gefahren überstanden. Aber nun gab es keine Gemeinsamkeiten mehr, sondern nur noch Feindschaft. Respekt vor dem anderen zählte nicht mehr. Es ging nur um den endgültigen Sieg.

Die Sonnenstrahlen blitzten auf der weiten Ebene des rötlichen Salzsees, in dessen Mitte er stand. Das Wasser reichte ihm nur bis zu den Unterschenkeln, es war so flach, dass vereinzelte Salzkristalle vom Boden bis ins Freie ragten. Sie sahen aus wie tiefrot verkrustete Speere.

Es piepste. Eine Nachricht ging ein, genau wie programmiert. Die Schiffspositronik der RADONJU setzte ihn über jede Irregularität im Flug zum Sammelpunkt mit seinen Truppen in Kenntnis. Dem hatte er absolute Priorität eingeräumt. Er wollte jederzeit über den aktuellen Stand informiert sein.

Er ließ sich die Meldung akustisch vorspielen. Demnach gab es eine Hyperraum-Instabilität durch ein plötzlich ungewöhnlich aktives Viibad-Riff; nach dem nächsten Zwischenstopp musste die Positronik den Kurs neu berechnen. Die Ankunft am Ziel verzögerte sich voraussichtlich um mehr als vier Stunden.

Ein äußerst bedauerlicher weiterer Zeitverlust, bis endlich die Attacke auf das zufällig entdeckte Versteck des Verzweifelten Widerstands startete. Es ärgerte ihn, aber es gab ihm auch Gelegenheit, seine Strategie noch einmal zu hinterfragen.

Um besser nachdenken zu können, änderte er die Beleuchtung im Raum. Die Frequenz, Helligkeit und die fast unmerkliche bläuliche Einfärbung glichen nun den Verhältnissen auf Xylth, der Ursprungswelt seines Volkes.

Es tat gut; es hatte etwas davon, zu den Wurzeln zurückzukehren und die Fremde hinter sich zu lassen, um Stärke zu sammeln. Wenn er die Augen schloss, konnte er die Größe und Erhabenheit der Heimat atmen.

Erneut zuckte ein Phantomschmerz durch sein Auge  eine Erinnerung seiner Seele, die eine Reaktion des Körpers hervorrief. Seine Gedanken drifteten ab.

Irgendwo hier in diesem Salzsee würde die Entscheidung fallen. Der Blick reichte weit über die rot schillernde Wasserfläche. Kaowen hatte das Versteckspielen satt. Ein ehrlicher, direkter Zweikampf stand bevor. Nur einer von ihnen konnte überleben.

Der Bessere.

Nur noch Stunden, und einer erhielt den ersehnten Titel »Protektor der QIN-SHI-Garde«. Kaowen hegte nicht den geringsten Zweifel, dass ihm diese Ehre zustand. Ihm allein.

Die Wasserfläche kräuselte sich.

Kaowen wirbelte herum. Sein Gegner trickste, flog auf einem Antigravfeld heran, viel schneller, als es ohne technische Hilfsmittel möglich gewesen wäre.

Der Zusammenprall riss Kaowen von den Füßen und schleuderte ihn nach hinten. Er überschlug sich in der Luft, prallte auf  und glaubte zu sterben. Aus, alles aus. Ein glühender Pfeil bohrte sich in seinen Kopf, wühlte sich in sein Gehirn und ließ es explodieren.

Aber Kaowen starb nicht.

Weil sein Gegner ihn packte und in die Höhe riss, löste sich mit einem widerwärtig schmatzenden Geräusch der kleine Dorn aus Salzkristallen aus seinem Auge. Das Gebilde ragte fingerlang aus der Wasseroberfläche. Eine schleimige Masse hing daran. Er sah es, und ihm war klar, dass er ein Auge verloren hatte. Die Wut übermannte den Schmerz, seine Gedanken klärten sich mit einem Mal zu ungekannter Brillanz.

Er packte den kristallinen Dolch, brach ihn ab und merkte kaum, dass die Kanten seine Handfläche zerschnitten.

Sein Gegner stieß ihn hinab, drückte das Gesicht unter Wasser, dem scharfen Salzkristallboden entgegen. Kaowen stach auf die Hände ein, die ihn hielten. Zweimal. Dreimal. Immer wieder. Der Griff lockerte sich, blaues Blut spritzte.

Kaowen wand sich in die Freiheit. Etwas löste sich von seiner Augenhöhle und platschte ins salzige Wasser. Sein Gegner starrte ihn an, ehe auch er im nächsten Moment ein Auge verlor. Und noch das zweite. Kaowen stieß mit der improvisierten Waffe ein Dutzend Mal zu, ehe er von dem blutigen Kadaver abließ, der endlich zu zucken aufhörte. Das Wasser trug so viel Salz in sich, dass die Leiche nicht untergehen konnte. Sie trieb davon.

Der Schmerz tobte in ihm, aber auch die Gewissheit, dass er gewonnen hatte.

Damals hatte Protektor Kaowen etwas gelernt: Es gab keinen großen Sieg, ohne dass man einen Preis dafür bezahlte.

Im aktuellen Kampf gegen Perry Rhodan hatte er ebenfalls einen hohen Preis bezahlt  sämtliche Klonkörper waren verloren. Sein nächster Tod war zugleich sein unabänderliches Ende; er war zum letzten Mal wiedergeboren worden.

Ja, er wusste, dass sein Originalkörper auf Xylth im Zustand der suspendierten Animation verwahrt wurde. Doch wer vermochte bei den jetzigen Bedingungen schon zu sagen, ob dies noch der Fall war? Er sollte auf jeden Fall nicht auf diese Möglichkeit zählen.

Aber dieser Preis war nötig gewesen, um den Sieg auskosten zu können: Bald war der Sammelpunkt erreicht. Bald schlossen sich über 50.000 Schiffe seiner Flotte an, um mit ihm den Verzweifelten Widerstand hinwegzufegen. Was auch bedeutete, dass Perry Rhodan, der Terraner, endlich sterben würde.


1.

Vor der Schlacht



»Unser Versteck ist so schön, dass man sterben möchte«, sagte Gucky.

Mondra Diamond schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Nicht witzig, Kleiner. Gar nicht witzig.«

Der Mausbiber seufzte. »Liegt vielleicht daran, dass mir gar nicht nach Witzen zumute ist. War wohl eher so eine Art Reflex. Es gibt eine passende Situation, und ich reiße einen Scherz.« Er schnippte mit den Fingern.

Er war nach einer Erkundungsmission in der RADONJU zu ihrem Versteck in der alten Lagerhalle zurückgekehrt. Dort hatte Mondra mit der Waffe in der Hand auf ihn gewartet.

Sie rechneten jederzeit damit, entdeckt zu werden; entweder zufällig oder weil Protektor Kaowen wegen irgendwelcher Sensorenbeobachtungen eine gezielte Schiffsdurchsuchung anordnete, um sie aufzustöbern.

Ihr Versteck lag in einem ebenso kalten wie kahlen Zwischenraum hinter einem Aggregatekomplex und vor einer Metallwand. Das ständige Surren, lediglich unterbrochen von kurzen Ruhephasen, raubte einem nach einigen Stunden den letzten Nerv. Beide verspürten erste Ansätze zur Aggressivität im Umgang miteinander.

Aus einem Container in dieser weitläufigen Lagerhalle kamen in unregelmäßigen Abständen scharrende Geräusche. Gucky vermutete, dass die Xylthen darin entweder Lebendnahrung hielten oder dass sich Ungeziefer eingenistet hatte.

Beides gefiel ihm nicht, wobei er die Ungeziefer-Variante vorzog. Dies nämlich würde bedeuten, dass in dieser Halle nicht oft nach dem Rechten geschaut wurde. Handelte es sich tatsächlich um Nahrungsmittel und damit um eine Speisekammer, sah das ganz anders aus.

»Hast du etwas herausgefunden?« Mondra saß auf dem Boden, den Rücken gegen die kalte Wand gelehnt und die Beine ausgestreckt. Den linken Fuß bewegte sie leicht hin und her  wie zum Rhythmus einer unhörbaren Melodie.

Gucky setzte sich neben sie. Er kannte sie gut genug, um das unausgesprochene Hoffentlich mithören zu können. Was das anging, brauchte er gute Nachrichten. Oder zumindest überhaupt Nachrichten. Denn er hatte zwar tatsächlich etwas herausgefunden, aber gut war das nicht ...

»Na?«, bohrte sie nach.

»Ich war nahe genug an der Zentrale, um die Gedanken eines Offiziers wenigstens bruchstückhaft auffangen zu können.«

»Und?«

Der Multimutant sah seine Begleiterin lange an. »Wir haben doch damit gerechnet, dass wir mitten ins Herz der Gefahr teleportieren, als wir in die RADONJU gesprungen sind, richtig?«

Mondra nickte mit zusammengepressten Lippen. »Mir schwant Übles.«

Und das ganz zurecht. Das Aggregatemonstrum vor ihnen beendete knackend eine seiner aktiven Phasen. Wie um die Stille zu zerreißen, schabte und kratzte es aus dem Container.

»Die RADONJU ist zu einem Treffpunkt unterwegs«, gab Gucky weiter, was er telepathisch in Erfahrung gebracht hatte. »Dort zieht Kaowen eine riesige Flotte zusammen. Über 50.000 Zapfenraumer.«

Mondra verzog gequält das Gesicht. »Bist du dir damit sicher?«

Langsam und bedächtig tippte sich der Mausbiber gegen die pelzige Stirn. »Ich war lange genug weg, um ... hm, nachhorchen zu können. Wir sitzen also bald nicht nur mitten in einer feindlichen Übermacht, sondern in einer verdammt großen feindlichen Übermacht.«

Im nächsten Moment bewies Mondra Diamond, dass sie Gucky genauso gut einschätzen konnte wie er sie. »Aber das ist noch nicht mal das Schlimmste, richtig?«

Der Mausbiber klopfte mit dem Biberschwanz auf den Boden. »So ist es. Kaowen weiß von der Sternraumer-Flotte beim ehemaligen Kalten Raum. Er kennt das ...« Gucky zögerte. »Er kennt das neue Hauptquartier des Verzweifelten Widerstands«, setzte er neu an.

»Er plant also einen Angriff?«

»Sofort nach dem Treffen fliegen die Einheiten weiter. Es wird ein Fiasko, Mondra! Der Widerstand ist viel zu schwach, die Übermacht der Xylthen wird ihn hinwegfegen. Nur Ramoz als Seele der Flotte wäre vielleicht in der Lage, sich mit der Armee der alten Oraccameo-Raumer zu verteidigen oder sich sogar aktiv zur Wehr zu setzen, aber er ist noch nicht so weit. Zu viele Sternraumer sind noch defekt. Die Reparaturvorgänge gehen zu langsam voran.«

Mondra zog die Beine an, schlang die Arme um die Unterschenkel. Die Waffe legte sie zwischen den Füßen ab. Nah genug, um sie notfalls binnen eines Lidschlags zu greifen.

»Ein Fiasko?«, fragte sie. »Nicht, wenn wir es verhindern können.«

»Aber wie?«

»Die Antwort kann ich dir leider nicht geben. Noch nicht. Aber Gucky?«

»Hm?«

»Warum hast du vorhin gezögert?«

Er wusste sofort, worauf sie anspielte. Als er ihr mitgeteilt hatte, dass der Protektor den geheimen Sammelplatz des Widerstands bei der grünen Sonne kannte, war er ins Stottern geraten. »Ich hatte sagen wollen, dass Kaowen unser Hauptquartier ausfindig gemacht hat. Aber das stimmt nicht. Wir beide gehören nicht dazu, genauso wenig wie Perry. Wir sind Fremde in dieser Galaxis, und wir werden das immer bleiben.«

Sie widersprach nicht. Natürlich nicht; denn sie empfand es ebenso wie er. »Aber das ändert nichts daran, dass wir etwas tun müssen! Wir brauchen einen Plan.«

»Eine erste Idee kann ich dir liefern«, sagte Gucky entschlossen. Erneut wallte die alte Wut in ihm, ja fast der Hass auf denjenigen, der wiederholt den Einsatz der Weltengeißel befohlen und damit ganze Planetenbevölkerungen ausgerottet hatte. »Wir sorgen für Unruhe und Chaos in der RADONJU.«

»Und wie?«

Der Mausbiber sah sie an in einer Mischung aus Traurigkeit und Zorn. »Wir töten Kaowen.«



*



Perry Rhodan wusste nicht, ob er einfach nur traurig sein oder dem aufsteigenden Zorn Raum geben sollte. Ramoz verheimlichte etwas vor ihm. Das vermutete er nicht nur, das spürte er in jeder Geste, in jedem Wort seines Gegenübers.

»Seit wir zum Sammelpunkt zurückgekehrt sind, versuche ich mit dir zu reden«, sagte der Terraner. Vor ihm in seinem Quartier in MIKRU-JON schwebte ein Holo, das seinen Gesprächspartner zeigte.

Der Zasa schien völlig erschöpft zu sein, verzog hin und wieder das Gesicht, als würde er Schmerzen leiden. »Ich habe keine Zeit dafür«, sagte er so nuschelnd, dass Rhodan die Worte kaum verstand: Ichabekeinzeitfür. »Also lass mich in Ruhe!«

»Du bringst Teile der alten Oraccameo-Raumer von hier weg«, stellte der Terraner fest. Die heftige Reaktion des anderen überraschte ihn.

»Es sind meine Schiffe! Ich bin die Seele der Flotte! Diese knöchernen Alten mögen die Sternraumer vor 300.000 Jahren gebaut und im Kalten Raum versteckt haben, aber das ist lange her. Ich bin der rechtmäßige Erbe, sie gehören mir!«

Da habe ich wohl in ein Wespennest gestochen, dachte der Aktivatorträger. Ramoz' Hass auf seine ehemaligen Unterdrücker schien noch stärker als sonst; wahrscheinlich weil Rhodan ihm von Högborn Trumeris hinterlistigen Vorbereitungen im Chalkada-Schrein berichtet hatte.

Gucky hatte die Pläne des Oracca ausspioniert. Trumeri hielt ein Machtmittel in Händen, um Ramoz ultimativ unter Druck zu setzen  er konnte in dem Zasa erneut die genetische Reduktionsschaltung auslösen, die ihn in das luchsartige Tier zurückverwandelte, als das er geboren worden war.

Die Seele der Flotte hatte das schon einmal durchleiden müssen und offenbar ein Trauma davongetragen, das sich nicht zuletzt in beißendem Hass auf die Oraccameo und ihre Oracca-Nachfahren ausdrückte  gebündelt vor allem in der Person des Högborn Trumeri.

»Natürlich hast du recht, Ramoz«, sagte Rhodan. »Also noch einmal: Du bringst einen Teil deiner Schiffe weg von unserem Sammelpunkt?«

»In Sicherheit«, antwortete der Zasa. »Du weißt so gut wie ich, dass ein Xylthenraumer das Basislager entdeckt hat. Keiner von uns weiß, ob der Kommandant einen Funkspruch hat absetzen können, ehe deine MIKRU-JON den Raumer zerstört hat. Wäre ich Kaowen und hätte davon gehört, würde ich alle meine Mittel für einen Vernichtungsschlag in Bewegung setzen.«

Darüber hatte natürlich auch Perry Rhodan schon nachgedacht; ein Dutzend Mal und öfter. Er hatte dieses Thema mit Regius, dem Anführer des Verzweifelten Widerstands, mehr als einmal besprochen. Bei all dem gab es aber ein gewaltiges Problem. »Was ist mit den zahlreichen Sternraumern, auf die du nicht zugreifen kannst? Oder noch nicht? Es müssen doch immer noch Zehntausende sein. Willst du sie zurücklassen? Das kann ...«

»Das lass nur meine Sorge sein«, unterbrach Ramoz barsch. »Nichts in deinem Vortrag kann mich auf neue Gedanken bringen.«

Die Worte zeigten Perry Rhodan überdeutlich, dass sein Gegenüber darüber weder diskutieren wollte noch konnte. »Lass uns über etwas anderes reden.«

»Ich wüsste nicht, was wir derzeit miteinander besprechen müssten.«

»Was hältst du von dem Thema Högborn Trumeri?«, schlug der Terraner vor. Seit sie den Sammelpunkt nach der vergeblichen Jagd auf die Weltengeißel wieder erreicht hatten, blieb der geheimnisvolle Oracca verschwunden.

»Ich kenne kein einziges Wort über ihn, das nicht reine Zeitverschwendung wäre.«

»Ich schon«, widersprach Rhodan. »Wir können etwa über die Hightech-Kugel reden, mit der er dich erpressen will. Oder darüber, wie wir uns ihm gegenüber verhalten sollen, wenn er zurückkehrt.«

Ramoz starrte ihm aus dem Holo entgegen. Sein Gesicht verzog sich spöttisch. Oder wütend? Verzweifelt? »Trumeri ist nicht dein Problem, Perry, also mach ihn auch nicht dazu.«

Das wollte der Aktivatorträger so nicht akzeptieren. »Wir stehen auf einer Seite!«, appellierte er an sein Gegenüber. »Ob es uns nun gefällt oder nicht, wir müssen zusammenarbeiten!«

»Müssen wir das?« Mit diesen Worten wandte sich Ramoz ab. Das Holo flimmerte und erlosch, noch ehe der Terraner etwas antworten konnte.



*



Im Augenwinkel glaubte Ramoz noch Rhodans flimmerndes Abbild zu sehen. Wenn der Terraner wüsste, was inzwischen geschehen war, würde er wohl keine so großen Reden schwingen und solch hehre Vorschläge vorbringen. Über Trumeri diskutieren?

Lächerlich! Als könnte das irgendetwas ändern.

Der Oracca hatte seine Macht längst ausgespielt, indem er Ramoz aus der Ferne bewies, dass er über dessen Körper bestimmen und den Reduktionsvorgang auszulösen vermochte.

Ramoz fühlte nach wie vor die Schmerzen der beginnenden Rückverwandlung, die seelische Pein und die Scham. Er war erniedrigt worden zum bloßen Ding, zum Besitz eines anderen, der ihm befehlen konnte, was immer er wollte.

Nein ... reden half niemandem weiter. Wenn sich etwas verändern sollte, mussten sie radikale Mittel anwenden. Und genau das würde er tun. Dazu brauchte er keinen Perry Rhodan an seiner Seite. Deshalb hatte er auch verschwiegen, dass Trumeri längst zugeschlagen hatte. Man brauchte nicht mehr darauf zu warten, dass der Oracca am Sammelpunkt auftauchte  dazu ließ er sich mit Sicherheit niemals mehr herab.

Ramoz versuchte, die Gedanken loszuwerden, indem er flog. Nichts befreite seinen Geist und seinen Verstand mehr als das. Von der Zentrale der ZASA aus steuerte er einige Sternraumer im Synchronflug. Wie viele, wusste er nicht exakt; er hatte die Anzahl instinktiv gewählt. Sie war nicht von Bedeutung. Was zählte, war allein die Perfektion, sie zu führen und durch die kosmischen Abgründe zu leiten.

Er hatte bereits Tausende Schiffe aus der Gefahrenzone entfernt und in etwa zehn Lichtjahren Entfernung im Leerraum deponiert. Nur er kannte die genauen Koordinaten dieses neuen Sammelpunkts. Keiner würde die Einheiten dort jemals finden, wenn es ihn nicht mehr gab. Darin sah er einen ersten, indirekten Schritt, um Trumeri Widerstand zu leisten.

Doch das brauchte niemand zu wissen.

Wieso auch?

Es gab nur noch ihn, Ramoz. Wer waren schon die anderen? Perry Rhodan, Regius, Quistus, Nemo Partijan ... oder Mondra Diamond ... Er benötigte keinen von ihnen als Begleiter. Er wollte und konnte sich auf niemanden mehr verlassen. Nur noch auf sich selbst.

Die nächsten Tage mussten zeigen, ob er siegte oder verlor. Entweder würde er sich durchsetzen und seine Feinde töten, oder er starb.

Beide Alternativen konnte er akzeptieren  nicht jedoch die Option, erneut als Sklave dahinzusiechen. Er war nicht bereit, wieder diese Furcht zu fühlen und sich einem anderen als seinem Herrn unterzuordnen. Das hatte schon vor 300.000 Jahren sein Leben zur Hölle gemacht.

Also stand Högborn Trumeri ganz oben auf der Liste von Ramoz' Feinden. Sie beide konnten nicht nebeneinander existieren. Einer von ihnen würde sterben, und das bald.

Über den Augendorn empfing er den Kosmos und seine Strahlungen. Er analysierte erstmals die Angaben der Sensoren, mit denen er ins Weltall schaute: dreihundert Sternraumer. Über sie nahm er ein Dutzend unterschiedlicher Hyperschauer auf dem Weg voraus wahr.

Manche wurden ganz nahe geboren, indem sie aus übergeordneten Kontinua herausbrachen; andere entstanden Lichtjahre weit entfernt in Tryortan-Schlünden und durchjagten den Kosmos auf einer Reise, die sie immer mehr aufzehrte; Dritte wurden aus Sonnen herausgeschleudert und verpufften in Sternennebeln.

Eins jedoch war ihnen allen gemeinsam: Sie trugen Energie in sich, die Ramoz aufnahm, bündelte und den Schiffsantrieben zuführte. Deren Aggregatespeicher füllten sich, luden sich auf.

Und mit einem Mal kam ihm eine Idee, so simpel, dass er sich fragte, wie er diese Möglichkeit bislang hatte übersehen können.

Er durchdachte den Plan, der wie von selbst entstand, und fand keinen Fehler. Während seine Schiffe in einen Sternenwind einflogen und ihn nutzten, um zu beschleunigen, fühlte sich Ramoz mit einem Mal unendlich frei.

Gewiss, es half ihm nicht dabei, Högborn Trumeris gierigem Zugriff zu entkommen, aber es könnte ein anderes Problem lösen. Mit einem Mal fürchtete er nicht mehr, dass Kaowen das Versteck des Verzweifelten Widerstands angriff ...

... sondern er hoffte es.



*



Gucky teleportierte wieder in den Lagerraum der kleinen Wartungsroboter, der nur knapp fünfzehn Meter von der Zentrale der RADONJU entfernt lag.

Es war dunkel rundum und still. Das auf mehreren Ebenen; auch seine telepathischen Sinne empfingen nichts.

Für seine direkte Umgebung hatte er genau damit gerechnet, schließlich gab es in dem engen Raum nur desaktivierte Roboter, die in ihren Nischen auf ihren Einsatz warteten. Aber auch von außen nahm der Multimutant keinerlei Impulse wahr.

Keine Gedanken.

Keine Empfindungen.

Nichts, was darauf hindeutete, dass sich außer ihm irgendjemand im Umkreis von etlichen Dutzend Metern aufhielt.

Oder in der ganzen RADONJU: kein Xylthe, kein Dosanthi, kein anderes denkendes, intelligentes Lebewesen.

Es gab nur noch ihn, nur noch Gucky, aber auch er war müde, so unendlich müde. Die Dunkelheit rundum lastete schwer wie Blei auf seinen Augen, so drückend, so ...

Dem Mausbiber wollten die Lider zufallen, und da erst merkte er, wie träge jede seiner Überlegungen seit dem letzten Teleportersprung geworden war.

Ausgerechnet ... seit ... dem Sprung ... aus-ge-rech-net ... seit ... dem ...

Etwas stach in seine Augen.

Es tat weh, aber es war nur Licht.

Helles, grelles Licht.

Der Mausbiber riss die Hand nach oben  nein, er hob sie ganz langsam wie ein uralter Mann mit letzter Kraft  und schirmte sich ab.

Das Licht floss aus den Augen eines der Roboter wie flüssiges Feuer. Es erhellte den Raum und machte Gucky klar, dass es doch etwas darin gab. Grünliche Schwaden trieben in der Luft.

Die Maschine kam auf zwei stampfenden Beinen näher. Drei, vier Handlungsarme bewegten sich leise klackend wie die Tentakel eines Meerestieres auf ihn zu.

Dem Ilt wurde klar, dass seine Gedanken unendlich langsam gingen, langsamer noch als die Abwehrbewegung, mit der er seine Arme hob und dem Roboter entgegenreckte.

Das war ... Gas. Die Xylthen hatten diesen Raum damit geflutet, weil sie ... weil ...

Er wusste es nicht.

Etwas zischte auf ihn zu. Er erstarrte.

Weil sie mich entdeckt haben und ihnen klar war, dass ich wiederkommen werde.

Warum war er so leichtsinnig gewesen, den SERUN nicht zu schließen? Und weshalb bei allen Mächtigkeitsballungen des Universums und ihren Superintelligenzen schloss sich der Helm nicht selbsttätig, wenn das Gas giftig war?

Gucky verstand nichts, und er fiel rückwärts um.

Gelähmt.

Der Roboter packte ihn und hob ihn auf. Die Augen des Multimutanten standen weit offen; er sah alles, was geschah.

So beobachtete er, wie auch in eine zweite Maschine Leben kam. Wie sich aus der Spitze eines metallenen Arms eine Injektionsdüse schob und sich seinem Gesicht näherte. Ein Tropfen löste sich und platschte zu Boden.

Nur war er zu müde, viel zu müde, um zu begreifen, was das bedeutete. Das Gas lähmte ihn, und ihm war alles gleichgültig.

Ein Zischen ertönte, und eine Tür öffnete sich direkt in Guckys Blickrichtung. Sonst hätte er es nicht sehen können, denn bewegen konnte er sich längst nicht mehr. Zwei weißhäutige Gestalten traten ein, gewandet in Uniformen, die an martialische Rüstungen erinnerten.

Einer der beiden Xylthen war Kaowen. Der Protektor starrte ihn aus kalten Augen an, und genau das verlieh dem gefangenen, fast lethargischen Mausbiber noch einmal Auftrieb.

Dies war Kaowen! Der Feind. Derjenige, den er töten musste! Der Massenmörder, der immer wieder den Einsatz der Weltengeißel vorbereitet und unterstützend begleitet hatte.

Wut flammte in Gucky auf und mehr noch: Hass. Diese dunkle, zerstörerische Emotion überflutete alles und spülte die Trägheit seines Bewusstseins hinweg.

Wenigstens für einen kurzen Augenblick.

Wenigstens für einige gezielte Gedanken, die genügten, um seine Paragaben einsetzen zu können.

Du wusstest wohl nicht, wen du in dieser Falle fangen würdest, Kaowen, dachte der Mausbiber und packte telekinetisch zu. Ich ... bin ... Gucky!

Der Roboterarm mit der Injektionsdüse drehte sich in einem grotesken Winkel um 180 Grad, jagte durch die Luft und bohrte sich in den Leib des Xylthen.

Ein Zischen ertönte, die Düse löste aus. Gleichzeitig brachte der Mausbiber den Waffenarm der Maschine dazu, zu schießen.

Eine grelle Entladung traf eine der Maschinen in den Nischen. Sie explodierte, und das Universum verschwand in loderndem Feuer.

Nur noch eins übertönte das flammende Chaos  die Kettenreaktion, in der Roboter um Roboter detonierte.


2.

Konfrontation



Perry Rhodan wünschte sich, es gäbe für ihn einen anderen Gesprächspartner als Nemo Partijan oder Mikru.

Er dachte wehmütig an Gucky und Mondra, die als Einsatzkommando auf ebenso spontane wie riskante Weise in die RADONJU teleportiert waren. Mit ihnen hätte er sich besser austauschen können  den einen kannte er seit Ewigkeiten, die andere stand ihm in gewissem Sinn immer noch näher als der Rest seiner Freunde.

Mit der Projektion der Schiffsseele allerdings oder mit dem Quintadim-Topologen wollte er nicht über Ramoz sprechen; eher noch mit Quistus, dem Iothonen, der sich mit ihm an Bord des Obeliskenraumers aufhielt, wahrscheinlich in dem Quartier, das Mikru ihm zur Verfügung stellte.

Was nur ging in der Seele der Flotte vor? Rhodan war überzeugt davon, dass Ramoz ihm etwas verheimlichte. Und das konnte nicht gut sein. Es verbreiterte die Kluft zwischen ihnen nur weiter, und das, obwohl sie eigentlich auf derselben Seite kämpften.

»Mikru?«, fragte er.

Die Gestalt der schlanken Terranerin erschien sofort, genau an der Stelle, an der eben noch Ramoz im Holo zu sehen gewesen war. Sie lächelte ihn an, und mit einem Mal ging ihm durch den Sinn, dass sie in letzter Zeit eine der wenigen Konstanten in seinem Leben war. Sie  oder es. Eigentlich war Mikru ein künstliches Wesen, kaum mehr als ein besonders ausgefeiltes und erstaunlich programmiertes Hologramm aus den Speicherbänken des Obeliskenraumers.

Rhodan nickte ihr zu. Trotz seiner Überlegungen ging er mit ihr stets wie mit einem echten Lebewesen um, was in gewisser Weise auch zutraf. Zumindest trug sie, obwohl sie nur eine Projektion war, die Erinnerungen und die Essenz all ihrer bisherigen Piloten in sich. »Wenn du das Signal von Guckys Sender in Högborn Trumeris Schiff ortest ...«

»... werde ich dich sofort informieren«, beendete Mikru seinen Satz. »Selbstverständlich. Doch bislang gibt es keine Spur der ORA.«

»Stell eine Verbindung mit Regius her«, bat Rhodan. Vielleicht wusste der Anführer des Verzweifelten Widerstands mehr über das Verschwinden des Oracca.

Rein äußerlich zeigte sein Gegenüber keine Reaktion, doch das hieß nicht, dass sie untätig blieb. Zweifellos befolgte sie bereits den Befehl und versuchte, Funkkontakt aufzubauen.

Die beiden schwiegen einige Atemzüge lang; für den Terraner nur ein Moment, für Mikru eine Ewigkeit, in der sie in ihrer Rechnerwelt unzählige Rechenoperationen durchführen konnte.

Sie war es auch, die zuerst das Wort ergriff. »Der Iothone Regius befindet sich offenbar nicht mehr beim Sammelpunkt.«

»Was? Wohin ist er aufgebrochen? Und wann?«

»Er hat keine Nachricht hinterlassen.«

Unwillkürlich fragte sich Rhodan, ob Ramoz damit in Zusammenhang stand. War es das, was er vor ihm verheimlichte? Wusste er Dinge über Regius, die er geheim hielt? Wenn der Anführer des Verzweifelten Widerstands ausgerechnet in diesen Tagen verschwand, gab es dafür sicher einen guten Grund.

Erneut versuchte Perry Rhodan, Ramoz zu erreichen, doch Mikru konnte nur feststellen, dass sich die ZASA mit etlichen Sternraumern vom Sammelpunkt entfernt hatte. Er war gleich nach ihrem Gespräch aufgebrochen; im Unterschied zu Regius hatte er aber immerhin eine Funknachricht für alle hinterlassen, die ihn sprechen wollten. Darin erklärte er, bald zurückzukehren.

Der Terraner schüttelte den Kopf. Was in aller Welt ging hier vor, und warum wusste er von nichts? Hielt es denn niemand für nötig, ihn zu informieren?

Die Antwort konnte er sich selbst leicht geben. Sie war ihm schon vor einiger Zeit klar geworden, als sich das unbekannte Spähschiff der Xylthen dem Sammelpunkt genähert hatte. Er war es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, im Brennpunkt kosmischer Ereignisse; an ihm persönlich hing oft das Wohl und Wehe ganzer Planeten, ja Galaxien, er musste Entscheidungen von unvorstellbarer Tragweite treffen  nur diesmal war es anders. In Chanda entschied sich das Schicksal nicht an ihm. Dies war nicht sein Krieg, nicht seine Galaxis.

Perry Rhodan war nur einer von vielen.

Dass er schon wieder an diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt war, half ihm, seine Entscheidung zu festigen. Ja, er musste mit Quistus reden.

Um sich zu verabschieden.



*



Die Flammen verschlangen alles, und Gucky fühlte noch entsetzliche, glühende Hitze, die über sein Gesicht leckte.

Im nächsten Moment ereigneten sich zwei Dinge gleichzeitig: Der SERUN schloss sich selbstständig  endlich , und die Umgebung verschwand. Der Mausbiber teleportierte, halb bewusst, halb unkontrolliert aus einem Reflex heraus.

Er materialisierte am Ziel.

Fast.

Mit dem Oberkörper hing er über einem Container, rutschte über die Kante, schrammte mit dem Fuß über Metall, fiel und krachte rücklings auf den Boden. Er schaute nach oben. Er war mindestens drei Meter tief gestürzt. Der SERUN hatte das Schlimmste verhindert.

Seine Gedanken waren noch immer träge und eingeschränkt von dem Gas aus dem Roboterraum. Jeder Atemzug brannte in seinen Lungen. Dennoch wurde ihm eines mit aller Deutlichkeit klar: Der SERUN hätte das Giftgas wahrnehmen und ihn schützen müssen, indem sich der Helm augenblicklich schloss. Warum war das nicht passiert?

Ihm blieb keine Zeit, um lange darüber nachzudenken. Mondra beugte sich über ihn. Ehe sie eine Frage stellen konnte, quetschte er ein mühsames »Es geht mir gut« heraus.

Die nächste Sekunde sprach seiner Worte Lüge. Er würgte, krampfte sich zusammen und erbrach sich. Quer über Mondras Beine. Übelkeit schoss in ihm hoch.

Der SERUN gab eine Meldung, in der die automatischen Überwachungssysteme mit positronischer Nüchternheit feststellten, dass Gucky eine Vergiftung davongetragen hatte. Die Medoeinheit begann sofort mit einer Behandlung. Die Analyse der Symptome dauerte nur wenige Momente. Es zischte leise, und der Mausbiber fühlte einen leichten Druck im Nacken.

Die Injektion wirkte augenblicklich. Seine Gedanken klärten sich, die Übelkeit verschwand. Der Mausbiber blickte betroffen auf Mondra, und ihm wollte kein Spruch einfallen, um die Peinlichkeit zu übergehen. Es gab Wichtigeres.

Sie ging ebenfalls mit keinem Wort darauf ein. »Was ist mit dir passiert?«, fragte sie stattdessen.

Nun, da ihm Zeit zum Nachdenken blieb, war ihm mit einem Mal alles klar. »Bei meinem letzten Aufenthalt in meinem Beobachtungsraum nahe bei der Zentrale haben mich die Xylthen entdeckt. Sie haben mir dort in der Zwischenzeit eine Falle gestellt und mich bei meiner Rückkehr eiskalt erwischt. Ein Gas hat mich lahmgelegt.«

»Aber der SERUN ...«

»Genau das ist der springende Punkt«, unterbrach der Mausbiber. »Sie müssen eine starke Störquelle in den Raum gestellt haben, die die Anzugstechnologie genauso lahmlegte wie das Gas mich! Ihre eigenen Roboter hingegen haben sie davor abgeschirmt.«

»Nicht, dass ich das alles verstehe«, meinte Mondra, »aber bist du am Ende per Teleportation geflohen?«

Gucky nickte, und bei der Erinnerung überlief ihn ein kalter Schauer. »Kaowen war dort, und seltsamerweise hat genau das mir den Antrieb gegeben, der mich aus der Lethargie gerissen hat.«

»Hast du ihn angegriffen?«

Der Multimutant dachte an eine Serie von Explosionen und eine Flammenhölle, die den ganzen Raum erfüllte. »Wenn sein Schutzanzug nicht ebenfalls gegen die Störquelle geschützt war, ist er jetzt tot. Und auch sonst hat es ihn womöglich böse erwischt.« Die Vorstellung entlockte Gucky ein grimmiges Grinsen. »Falls er noch lebt, hat er einen ersten Vorgeschmack davon erhalten, dass wir ihn ab sofort jagen.«

»Genau wie er uns«, meinte Mondra düster. »Die Xylthen wissen nun, dass wir an Bord sind. Wir müssen uns ein besseres Versteck suchen. Oder ständig in Bewegung bleiben.«

Gucky stand auf. Seine Knie fühlten sich weich an, aber er ließ sich nichts anmerken. »Gehen wir.«



*



Protektor Kaowen stand inmitten der Flammen.

Die Sensoren projizierten die aktuelle Außentemperatur auf die Innenseite des geschlossenen Helms  verbunden mit einem Warnsignal.

Das Chaos aus Druckwellen mehrerer Explosionen hatte ihn zuerst auf den Boden, danach an die Wand gegenüber des Eingangsschotts geschleudert. Sein Schutzschirm flackerte, und noch immer prasselten Metallteile der zerfetzten Roboter rund um ihn auf.

Winzige Fetzen verglühten vor ihm im Schirm. Sie blitzten noch heller auf als das weiß lodernde Feuer, unter dessen Hitze das Metall der Decke schmolz. Ein dicker Tropfen fiel blitzend herab und zerstieb direkt vor Kaowens Füßen.

Er wäre schon längst geflohen, hätte diesen Raum verlassen, wenn er nicht auch innerlich in Flammen stehen würde. Dieses verfluchte Pelzwesen war seinem Zugriff nicht nur entkommen, sondern hatte ihn gleich doppelt attackiert!

Nicht nur die Explosionen, nicht nur das Feuer  der Protektor hatte sogar die Injektion erhalten, die für den Gefangenen gedacht gewesen war. Die Medoeinheit seines Anzugs bekämpfte Kaowens Vergiftung. Es war, als fließe Lava ebenso wie Eis durch seine Adern.

Es zerriss ihn schier. Sein ohnehin schwacher Leib revoltierte. Die Hände verkrampften sich, ballten sich zu Fäusten, dass sich die Nägel ins Fleisch der Handinnenflächen bohrten.

Er riss sich zusammen. Wenn er nun versagte, starb er. Innerlich befahl er sich selbst, aktiv zu werden. Tausendfach geübter militärischer Drill übernahm die Kontrolle über seinen Körper.

Per Sprachsteuerung aktivierte er die Flugfunktion des Anzugs und dirigierte einen Kurs zum Ausgangsschott. Es blieb geschlossen, auch als er per Funk einen Öffnungsimpuls sandte.

Das Warnsignal erreichte die nächsthöhere Stufe. Um den Schutzschirm waberte es. Eine blitzende, glühende Hölle umgab den Protektor. Vor seinen Füßen lagen die Trümmer eines Roboters mit zerschmolzener Kopfsektion.

Er durfte keine Zeit mehr verlieren. In jeder Sekunde konnte es zu weiteren Explosionen kommen. Kaowen hob seine Waffe, zielte durch die Flammen auf das Schott, würde es notfalls zerschneiden, um ...

Es öffnete sich.

Von draußen raste ein Löschroboter herein. Der Protektor beachtete die Maschine nicht, sondern eilte an ihr vorbei in den herrlichen, unversehrten Korridor. Dort desaktivierte er seinen Schutzschirm.

Auch die Medoeinheit, die auf ihn zukam, ignorierte er. Als sie eine Untersuchung starten wollte, schob er sie unwirsch beiseite und befahl ihr, zu verschwinden. Er hatte bewiesen, dass sein Körper noch funktionierte, dass er trotz der Attacke des Pelzwesens noch immer einsatzfähig war.

Es musste sich bei dem Eindringling um diesen sogenannten Gucky handeln, der dem ihm unbekannten Volk der Ilts angehörte. Dieses Wesen war mit Perry Rhodan in der BASIS in diese Galaxis gelangt. Dank seiner umfassenden Recherchen wusste Kaowen einiges über ihn. Wieder einmal erwies sich, dass gute Vorbereitung großen Wert besaß.

Dennoch hatte der Protektor diesen Ilt  und vor allem seine Mutantengaben  unterschätzt. Er hätte radikaler vorgehen und Gucky sofort töten müssen, statt ihn betäuben und in seine Gewalt bringen zu wollen. Ein Fehler, der ihm kein zweites Mal unterlaufen würde.

Der Feind hielt sich an Bord der RADONJU auf, und es gab keine Chance für ihn zu fliehen, solange sie sich im Überlichtflug befanden. Er stand allein einer Übermacht an Gegnern entgegen.

Mochte er über noch so starke Paragaben verfügen, die xylthischen Soldaten würden ihn einfach überrennen. Sie mussten ihn nur noch finden. Der Protektor ordnete an, das gesamte Schiff mit allen Mitteln zu durchsuchen, und er gab den Befehl, den Eindringling und sämtliche potenziellen Begleiter augenblicklich zu exekutieren.



*



Die Tür zu Quistus' Kabine in MIKRU-JON öffnete sich nicht auf Perry Rhodans Anfrage. Stattdessen bat der Iothone über Bordfunk um Geduld: »Ich komme gleich zu dir nach draußen.«

Mikru entstand neben dem Terraner. »Ich sollte es dir erklären, mein Pilot.«

»Nicht nötig. Ich kann warten.« Schließlich hatte er genau das auch in den letzten Tagen immer wieder getan, während die Streitigkeiten innerhalb des Verzweifelten Widerstands weiter eskalierten. Und das offenbar noch mehr, als ich überhaupt weiß. Er hoffte von Quistus zu erfahren, aus welchem Grund Regius verschwunden war.

Die Projektion der Schiffsseele ließ sich davon nicht abhalten. »Ich habe die Kabine des Navigators mit für ihn atembarer Atmosphäre geflutet, damit er sich frei bewegen kann.«

Rhodan nickte. »Ich kann mit Quistus auch über Funk sprechen.«

Die Tür öffnete sich. »Nicht nötig, Perry.« Der Iothone schwebte in seinem Überlebenstank aus dem Raum, schaute ihn durch die gläserne Kuppel an. »Ich bin es gewohnt, mich in meiner eigenen Sphäre aufzuhalten. Sie zwischendurch zu verlassen ist angenehm, aber sie schränkt mich nicht sehr ein.«

»Als wir auf dem Gasplaneten abgestürzt waren, hast du indessen für dich heimatlicher Atmosphäre allerdings ...freier gewirkt als jemals sonst.«

Die beiden blieben in MIKRU-JONS engem Korridor stehen. Die Wände bewegten sich leicht pulsierend, schoben sich langsam auseinander und schufen so mehr Platz.

Quistus' Augen quollen noch ein wenig weiter hervor, glotzten ihn an. »Ich gebe zu, dass ich mich danach sehne, all das hinter mir zu lassen. Iothonen leben nicht oft dauerhaft mit anderen zusammen. Wir sind Einzelgänger. Als Navigator bin ich lange durchs All geflogen, habe mich an seiner Ruhe und Schönheit erfreut. Es war sogar ungewöhnlich, dass ich mich mit ...«, er stockte, »... mit jemandem zusammengetan hatte.«

Der Aktivatorträger fühlte den Schmerz seines Gegenübers. Quistus' Gefährtin war in der RADONJU, in Kaowens Gefangenschaft, ums Leben gekommen. Rhodan hatte es selbst während der Flucht aus dem Xylthenraumer miterleben müssen.

Er wechselte das Thema. »Eigentlich habe ich dich wegen eines anderen Themas aufgesucht. Regius ist verschwunden. Weißt du etwas darüber?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du bist ein Iothone, genau wie er. Es hat euch beide in die Fremde verschlagen. Ich gehe davon aus, dass ihr einander vertraut und ihr euch gegenseitig ...«

»Ich verstehe«, unterbrach Quistus. »Du hast recht. Regius bringt einen Teil der Flotte des Verzweifelten Widerstands weg vom Sammelpunkt. Er schafft ein zweites Lager, das auch von allen anderen Einheiten als neues Ziel angeflogen wird, die aus der gesamten Galaxis unterwegs sind.«

»Wieso ...« Rhodan brach ab, sprach den Satz nicht zu Ende.

»Wieso ... was?«

»Nichts. Vergiss es.« Er hatte fragen wollen, weshalb er nichts davon wusste, aber er kannte die Antwort bereits. Es war immer wieder derselbe Punkt: weil dies nicht sein Krieg war.

»Ich bin noch aus einem anderen Grund zu dir gekommen, Quistus«, sagte er. »Ich werde mit MIKRU-JON Chanda verlassen.«

»Wohin zieht es dich?«

Rhodan glaubte, in der Stimme des Iothonen tiefe Sehnsucht zu hören. Auch er würde die ständigen Auseinandersetzungen wohl gern hinter sich lassen und wieder als Navigator durchs All streifen, gelenkt von seinen eigenen, höherdimensionalen Sinnen, die ihn erst zu dem machten, der er war.

»Ich werde QIN SHI in die Anomalie folgen«, erklärte der Terraner, »und dort versuchen, die Superintelligenz zu bekämpfen. Es gibt Rätsel, die ich lösen muss, ehe ich einen Weg in meine Heimat suchen kann.«

»Ich verstehe dich.« Quistus hob die Spitzen seiner beiden vorderen Tentakelarme. Zwischen ihnen befand sich der Stumpf, ebenfalls eine Folge der Flucht und des Absturzes auf dem Gasplaneten. »Du willst also Abschied nehmen.«

»Zuerst wollte ich das, ja  aber nicht nur. Du weißt, dass Gucky und Mondra in die RADONJU gesprungen sind. Ich kann und werde ohne sie nicht gehen. Ich habe also eine ganz klare Mission, ein eindeutig formuliertes Ziel.«

»Die beiden zu finden.«

»Nicht nur«, wiederholte Rhodan seine eigenen Worte, die er eben noch in anderem Zusammenhang genutzt hatte. »Es geht damit einher, Kaowen zu töten und die RADONJU zu zerstören.«

»Also bittest du mich um Hilfe?«

»Begleite mich. Ich kann deine Erfahrung gebrauchen.«

»Ich bin einverstanden. Ich schulde es dir.«

»Du schuldest mir nichts«, widersprach Perry Rhodan.

»Du hast mich aus der RADONJU gerettet. Was liegt näher, als dass ich dir nun beistehe, das Gleiche für deine Freunde zu tun?«

»Noch einmal  du schuldest mir nichts. Wenn du mich begleitest, dann aus freiem Antrieb. Wenn wir den Protektor ausschalten, wird das die Zustände in dieser Galaxis weiterhin stabilisieren.« Es war das Letzte, was Rhodan für Chanda tun konnte und wollte.

In Zukunft mussten andere über das Wohl und Wehe dieser Sterneninsel entscheiden. Männer wie Regius und Ramoz. Aber lieber sie als Kaowen, dachte der Terraner.

»Ich unterstütze dich«, sagte Quistus.

Rhodan bedankte sich. »Danach  wenn es ein Danach gibt , werde ich dich dorthin bringen, wohin immer du willst.«

»Vielleicht«, erwiderte der Iothone, »musst du das gar nicht. Ich bin ein guter Navigator. Womöglich brauchst du meine Hilfe, um in die Anomalie einzufliegen.«

»Quistus, ich ...«

»Warte ab, Perry Rhodan. Wir werden sehen, wie es kommt. Wie viele Schiffe des Widerstands willst du mitnehmen bei der Suche nach der RADONJU?«

»Keines«, antwortete der Terraner entschieden. »Auf militärischem Weg können wir nicht angreifen, ob wir nun ein Dutzend oder hundert Raumer an unserer Seite wissen. Kaowen ist uns zahlenmäßig gewaltig überlegen. Nur wenn sämtliche Einheiten des Verzweifelten Widerstands und Ramoz' Sternraumer-Flotte gemeinsam zuschlagen würden, könnten wir dies in Erwägung ziehen.«

»Was aber illusorisch ist.«

Rhodan strich sich nachdenklich über die Narbe am Nasenflügel. »Also müssen wir einen anderen Weg finden, um Kaowen zu besiegen. Unser Vorteil ist, dass sich Gucky und Mondra an Bord aufhalten. Sie sind einfallsreich, der Mausbiber ein starker Mutant. Wer weiß, was inzwischen geschehen ist.« Er grinste matt. »Mit etwas Glück brauchen wir die beiden nur noch abzuholen.«

Die andere Möglichkeit, die ihm in den Sinn kam, sprach er nicht aus: Vielleicht sind sie auch schon tot.


3.

Die Choreografie des Untergangs



Kaowen fühlte sich stärker als seit Langem. Ihm war, als hätten die Explosionen und die Wut über die Flucht des parabegabten Eindringlings seine Lebensgeister wieder geweckt. Sein Körper erschien ihm nicht mehr so hinfällig wie zuvor.

Neues Leben, dachte er, gibt es nicht nur durch den Wechsel in einen wartenden Klonkörper.

Vielleicht lag sogar etwas Gutes darin, dass kein weiterer Ersatzkörper mehr bereitstand, um sein fliehendes Bewusstsein aufzunehmen.

Das verlieh all seinen Handlungen mehr Bedeutung. Die bevorstehende Auseinandersetzung mit dem Pelzmutanten Gucky war  echter. Lebendiger. Ganz zu schweigen von der Schlacht gegen die Truppen des Verzweifelten Widerstands, die sich in ihrem Versteck sicher glaubten.

Während seine Soldaten die RADONJU durchkämmten und sämtliche Überwachungsmechanismen an Bord zum Einsatz kamen, erreichte Kaowens Flaggschiff sein erstes Zwischenziel.

Die Flotte vereinte sich mit den 50.000 Xylthenschiffen, die bei der Anomalie abgestellt worden waren und pünktlich den befohlenen Rendezvouspunkt anflogen. Gemeinsam brachen sie auf zum Sammelpunkt des Widerstands. Die größte Streitmacht dieser Galaxis  unter seinem Befehl  würde seine Feinde zerquetschen und hinwegfegen.

Vom Kommandantensessel in der Zentrale aus verfolgte er den Weg seiner Einheiten. Noch drei Stunden bis zum endgültigen Zielpunkt. Drei Stunden, bis sein Siegeszug begann, indem er die wichtigste Hürde auf dem Weg zur Alleinherrschaft über Chanda nahm.

Er hoffte, bis dahin das Problem Gucky beseitigen zu können. Er befahl den Offizier zu sich, der die Suchaktion leitete.

Der Xylthe Forawan koordinierte alles von der Zentrale aus, die unter einem speziellen hochenergetischen Schutzschirm lag. Dieser machte es einem Teleporter unmöglich, ihn zu durchdringen. Kaowen hatte diese zusätzliche Funktion bereits vor Jahren installiert.

Die Projektionsmechanik basierte auf Chanda-Kristallen verschiedener Art und Güte; so entstand ein höherdimensionaler Wall, der die meisten Psi-Phänomene blockierte. In einer hyperenergetisch aufgewühlten Galaxis wie dieser hatte sich das schon manches Mal als eine kluge Vorsorge erwiesen  nun mit einem unerwartet positiven Nebeneffekt.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Forawan persönlich vor Kaowens Kommandantenpult stand. »Wir haben ihn noch nicht ausfindig machen können, Protektor, aber ...«

»Keine Ausreden!«, unterbrach er barsch. »Ich will die Leiche des Eindringlings, und zwar bald! Ich gebe dir noch eine Stunde. Danach werde ich jemand anderen damit beauftragen, der in der Lage ist, Befehle auszuführen. Hast du das verstanden?«

»Ja, Protektor.«

Forawan wich seinem Blick nicht aus; ein gutes Zeichen, das für innere Stärke sprach. Dennoch würde er ihn in exakt einer Stunde exekutieren, wenn es sich als nötig erwies. Ein Verlust, den man verschmerzen konnte, wenn es half, dem potenziellen Nachfolger unmissverständlich klarzumachen, dass Versagen nicht infrage kam.

»Ich werde alle dazu antreiben, schneller zu arbeiten«, kündigte Forawan an. »Die Sensorensuche läuft perfekt. Es gibt nicht mehr viele Bereiche in der RADONJU, in denen sich ...«

»Erledige deine Arbeit!«, unterbrach Kaowen. »Einen Bericht erwarte ich hinterher.«

Der Xylthe bestätigte, erwies ihm mit einer raschen, ehrfurchtsvollen Geste die Ehre und zog sich an seine Arbeitsstelle zurück.

Der Protektor beschäftigte sich mit den letzten Details seiner Angriffsstrategie. Mit sämtlichen Kommandanten war ein Orientierungsstopp fünf Lichtjahre vom Sammelpunkt des Verzweifelten Widerstands entfernt vereinbart. Sobald sie dort in den Normalraum zurückfielen, würde er ihnen einen gerafften Funkimpuls mit den finalen Instruktionen zukommen lassen.

Eine Nachricht von Forawan ging ein. »Wir haben die Eindringlinge!« Der Xylthe rannte bereits während dieser Worte aus dem Raum und sprang auf eine wartende Schwebeplattform. Damit raste er los.

Der Protektor blieb zurück  außer der Reichweite des Mutanten, in der Sicherheit der speziellen Abschirmung der Zentrale.

Diesmal beschränkte er sich zunächst aufs Beobachten. Genau wie programmiert, verfolgte eine Kameradrohne seinen Offizier. Kaowens Gefühl sagte ihm, dass Forawan diesen Erfolg zu schnell und zu problemlos erlangt hatte.
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»Sie kommen«, sagte Mondra.

Gucky nickte. Er wusste es, hörte sie schon länger auf telepathischem Weg.

Die beiden Eindringlinge standen noch immer am Rand des Erfassungsbereichs des Sensors. Mithilfe ihrer SERUNS hatten sie eine Entdeckung durch derlei technische Hilfsmittel des Schiffs bislang verhindert; nun nutzten sie es bewusst aus, um ihren Verfolgern eine Falle zu stellen und ein Zeichen zu setzen, wie Mondra es ausdrückte.

Alles war vorbereitet. Gucky wog die kleine Granate in der Hand, die er per Teleportation aus einem Waffenlager gestohlen hatte, zusammen mit anderer Ausrüstung.

Als die ersten Soldaten um die Biegung des Korridors stürmten, aktivierte er gleichzeitig mit Mondra seinen Schutzschirm. Spätestens in diesem Augenblick wären sie aufgrund der energetischen Strahlung geortet worden. Auch das hatten sie genau in ihre Pläne aufgenommen.

Die ersten Salven jagten auf sie zu, schmetterten in die Schirme.

Der Mausbiber wartete ab. Es bestand keine Gefahr. Mondra stand nah genug bei ihm, dass er sie berühren und mit ihr teleportieren konnte. Ihre Schutzschirme waren miteinander synchronisiert und durchdrangen einander.

Weitere Einschläge. Die Schirme sirrten, die Werte stiegen auf leichte Überlastung.

Nur ein wenig warten. Bis mehr Soldaten in der Nähe waren. Zusätzlich rückten Kampfroboter an.

»Jetzt«, sagte Mondra.

Gucky zündete die Granate und warf sie. Jedoch nicht in Richtung der Gegner, sondern dorthin, wo die vier anderen Explosivwaffen lagen.

Sie teleportierten, ehe erneut eine Kettenreaktion aus Detonationen die RADONJU erschütterte. Sie hatten es von den SERUN-Positroniken simulieren lassen; mit einiger Wahrscheinlichkeit kam es in diesen Sekunden sogar zu einem kleinen Bruch der Schiffshülle. Diesen konnten jedoch die automatischen Reparaturmechanismen beseitigen, sodass für das Gesamtschiff keine Gefahr bestand.

Die Aktion diente lediglich dazu, ein Zeichen zu setzen. Eines allerdings, das niemand an Bord zu übersehen vermochte.

Sie materialisierten am genau vorbereiteten Zielort. Zweifellos maßen die Bordsysteme in diesem Augenblick die Streustrahlung der nach wie vor aktivierten SERUN-Schutzschirme an.

Exakt wie geplant.

Sie desaktivierten ihre Schirme. Gucky nickte  er fühlte sich stark genug und bereit, erneut zu springen. Mondra zog eine weitere Granate, zündete sie und ließ sie fallen.

Ihre Umgebung verschwand ein zweites Mal. Sie hielten sich nun in einem Wartungsgang in der Peripherie des Schiffes auf, weit weg von der Zentrale, die ihr eigentliches Ziel bildete. Der Schutzschirm, der diese umgab, hatte sich allerdings als undurchdringlich erwiesen.

Dennoch würden sie eine Möglichkeit finden. Sie tasteten sich an Kaowen heran, und auf ihrem Weg hinterließen sie verbrannte Erde.

Sollten sie scheitern und den Protektor nicht aus der Reserve locken können, wollten sie nach einem Weg suchen, die RADONJU völlig zu zerstören. Eine Sabotage der Energieerzeuger, eine künstliche Überlastung der Triebwerke  es gab viele Varianten.

Die Gefahr dabei war allerdings groß. Denn ob sie selbst fliehen konnten, wenn das Schiff unterging, stand auf einem ganz anderen Blatt.
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»Mikru«, sagte Perry Rhodan. »Wir brechen auf.«

»Unser Passagier verlässt uns nicht?« Die Antwort in der angenehmen Stimme der Schiffsseele erklang, ohne dass Mikru als Projektion erschien.

Weißt du das wirklich nicht?, fragte sich der Terraner. »Quistus bleibt als mein Gast an Bord.«

»Welchen Kurs soll ich programmieren?«

Damit legte sie den Finger zielgenau in die gewaltige Lücke, die Rhodans Plan aufwies, Gucky und Mondra beizustehen. Wie sollten sie die RADONJU ausfindig machen? Kaowen konnte sich überall in der Galaxis aufhalten.

Darum wollte der Terraner den umgekehrten Weg gehen  nicht seinen Feind suchen, sondern sich von diesem finden lassen. Wie er den Protektor einschätzte, legte dieser großen Wert darauf, Rhodan endlich tot zu sehen.

Also würde der Aktivatorträger Zeichen in der Galaxis setzen, vielleicht auf der Spur der Weltengeißel, wenn diese erneut von sich reden machte. Möglicherweise konnten Gucky und Mondra auch ihrerseits Signale hinterlassen, die zu ihnen führten, weil sie sich dachten, dass Rhodan sie suchte.

Es würde sich zeigen.

Etwas jedoch verzögerte seinen Aufbruch. Ramoz kehrte mit der ZASA zurück.

Sofort funkte der Terraner ihn an, doch die Seele der Flotte antwortete nicht auf seine Bitte um Kontakt. Erst als er ein Dringlichkeitssignal unterlegte, ploppte ein Holo auf.

Ramoz sah nicht sonderlich begeistert aus. »Was willst du?«

»Ich werde mit MIKRU-JON zu einer Mission aufbrechen.« Das Wo warst du?, das ihm auf der Zunge lag, schluckte er hinunter. »Hast du unterwegs eine Spur von Kaowen oder der Weltengeißel entdeckt?«

»Weder  noch«, antwortete Ramoz ungehalten. Es kam ihm offenbar nicht in den Sinn zu fragen, wohin Rhodan aufbrach. Auch nach Mondra erkundigte er sich nicht. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

Immerhin ringt er sich eine gewisse Höflichkeit ab, dachte der Aktivatorträger. »Was weißt du über Regius?«

»Was ist mit ihm?«, fragte Ramoz.

»Er ist verschwunden.«

»Ich höre zum ersten Mal davon. Ich habe schon lange nicht mehr mit ihm gesprochen.«

Perry Rhodan nickte. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Bleib hier am Sammelpunkt und ...« Weiter kam er nicht.

Alarm gellte in der ZASA auf. Über die Funkverbindung drang ein heulender Ton. Ramoz zuckte zusammen. »Mein Sicherheitssystem hat eine Strukturerschütterung geortet«, sagte er.

Mikrus Projektion stand plötzlich in der Zentrale. »Ich habe nichts wahrgenommen.«

»Ich habe im weiten Umfeld einzelne Sternraumer auf Beobachtungsposten gestellt.« In Ramoz' Stimme spiegelte sich eine Mischung aus Selbstsicherheit und Überheblichkeit. »Ein Sicherheitsnetz. Die Ortung ist zuverlässig. Eine große Flotte Xylthenraumer ist in den Normalraum zurückgefallen. Offenbar auf einem Orientierungsstopp.«

»Wann werden sie hier sein?«, fragte Rhodan.

»Gesetzt den Fall, wir bilden überhaupt ihr Ziel«, ergänzte Mikru.

»Das tun wir«, unterbrach Ramoz barsch. »Es kann kein Zufall sein. Sie sind weit genug entfernt, dass eine normale Ortung sie nicht wahrgenommen hätte. Deshalb fühlen sie sich sicher. Ich sende dir die genauen Daten.«

Mikru schaute ausdruckslos ins Leere, während sie im Bordrechner die Werte analysierte. »Falls die Schiffe sofort wieder aufbrechen, bleiben uns nur wenige Minuten.«

»Ich habe etwas vorzubereiten«, rief die Seele der Flotte. Das Holo erlosch.

Rhodan übernahm die Steuerung des Obeliskenraumers. Erstens kommt es anders, dachte er an einen uralten Spruch aus seiner Jugendzeit, und zweitens als man denkt.

Er machte sich gefechtsbereit.
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Kaowen fluchte, aber er war nicht sonderlich überrascht. Der Mausbiber und seine Begleiterin hatten sich ganz bewusst ausfindig machen lassen; es war eine Falle gewesen. Das Ergebnis war verheerend.

Drei Xylthen waren ums Leben gekommen, zwei Kampfroboter zerstört und vier weitere beschädigt. Forawan, der Hauptverantwortliche für die Jagd, hatte nur eine leichte Verletzung davongetragen. In seinem Bericht klang mehr Persönlichkeit und mehr Eifer durch, als er je zuvor an den Tag gelegt hatte. Das gefiel Kaowen. Er überließ ihm deshalb weiterhin den Oberbefehl über die Suche nach den Eindringlingen.

Er selbst konnte sich ohnehin nicht mehr darum kümmern. Alles war bereit. Der Angriff auf das Nest des Verzweifelten Widerstands stand dicht bevor, und er würde sich ganz gewiss nicht von internen Schwierigkeiten auf seinem Flaggschiff davon abhalten lassen.

Er musterte die holografische Anzeige, die die Zeit bis zum Rücksturz in den Normalraum zählte. Mehr als 50.000 Zapfenraumer würden gleichzeitig gefechtsbereit sein. Alle Kommandanten kannten ihre Befehle, wussten, welche Position sie in der Gesamtfront einnehmen mussten.

Alles lief mit absoluter Präzision ab. Eine perfekte militärische Operation  vielleicht die wichtigste, die Kaowen je befehligt hatte. Denn diesmal trat er nicht in Diensten der Superintelligenz QIN SHI auf, sondern in seinem eigenen Namen und für seinen eigenen Nutzen.

Erregung peitschte in ihm, der Nervenkitzel stählte seine Gedanken und schärfte seine Sinne.

Dann endlich war es so weit.

Die RADONJU stürzte in den Normalraum zurück, nahm ihre Stellung an der Spitze der Streitmacht ein  ganz vorn und doch von einer Phalanx aus Zapfenraumern geschützt.

Zum ersten Mal sah er selbst, wovon bislang nur die Funksendung des Spähraumers berichtet hatte. Der Anblick der zahllosen Ortungsreflexe verblüffte ihn. Tausende und Abertausende sternförmiger Schiffe, vereint mit etlichen Einheiten von Raumern vieler Völker aus Chanda  die Flotte des Verzweifelten Widerstands.

Diese sammelten sich zu einer Verteidigungsfront, vereinzelt gingen Schiffe auch zum Angriff über: lächerlich!

An einem Dutzend Stellen entflammten Einzelgefechte, die stets nur einen Sieger kannten: die Xylthen. Kaowen nahm diese einzelnen kleinen Triumphe beiläufig zur Kenntnis, während die Gesamtflotte weiterraste.

Alles schien nach Plan zu laufen, doch der Protektor wusste es besser.

Er fühlte es. Sein Instinkt sagte es ihm, der in tausend Kämpfen in jeder nur denkbaren Position geschult worden war.

Und endlich sah er den ersten Fehler. Das, was im Gesamtbild nicht stimmte. Es mochten viele dieser Sternraumer vor Ort sein, aber es waren weitaus weniger, als der Bericht des zerstörten Spähraumers erwähnte.

Kaowens Finger jagten über die Eingabemaske seines Kommandopults. Er verlegte die Hauptorterstation zu sich, griff auf die Messwerte zu.

»Störstrahlung«, murmelte er, nur für sich selbst bestimmt. Warum herrschte ausgerechnet an dieser Stelle eine so starke Störstrahlung vor, dass er nicht in die Raumer orten konnte? Es gab keine natürliche Ursache dafür, keine Störquelle im Raum.

Jemand auf der Gegenseite verhinderte dieses Detail der feindlichen Ortung ganz bewusst!

Warum?, fragte sich Kaowen, während die seitliche Front in die erste größere Schlacht mit den Widerstandsschiffen raste. Der Weltraum kochte unter den energetischen Entladungen und Strahlensalven. Fünf Schiffe explodierten. Zehn. Auch einige Xylthenraumer.

Der Protektor beachtete es nicht. Es gab Wichtigeres. Dieses entscheidende Gefecht, das sagte ihm all seine Erfahrung, entschied sich an anderer Stelle: bei den rätselhaften Sternraumern.

Keines dieser unbekannten Schiffe bewegte sich. Kein einziges griff in die Schlacht ein.

Kaowen verstärkte die Ortungen, schaltete mehrere Messinstrumente zusammen und synchronisierte per Fernbefehl die Analysen von einigen Dutzend Zapfenraumern.

Gleichzeitig rasten, wie im Vorfeld abgesprochen, aus der geschlossenen Phalanx einzelne Raumer voraus, in denen Dosanthi lebten. Sie entfesselten in diesen Augenblicken ihre besonderen Fähigkeiten, strahlten ihre angesammelten Ängste aus und weckten Panik bei den Besatzungen der Sternraumer.

Oder wollten das zumindest.

Das Ergebnis der Analysen traf ein. Die völlig verwirrende Auswertung war eindeutig: Es gab keine Lebenszeichen an Bord dieser Schiffe.

Sie waren unbemannt.

Kaowen fragte sich noch, was das zu bedeuten hatte, als die Dosanthi-Raumer bereits die ersten Schüsse abgaben.

Im selben Moment kam Bewegung in die Flotte der Sternraumer ...

... der unbemannten Sternraumer!

Manche Schiffe flogen aus eigener Kraft, andere zerrten dritte per Traktorstrahlen mit sich. Die gigantische Flotte aus Zehntausenden von Einheiten rasten den Angreifern entgegen, in einer Formation, die nacktem Irrsinn entsprach  sie würden zerstört werden, daran konnte es keinen Zweifel geben.

Unbemannte Schiffe, dachte Kaowen erneut und erkannte endlich das ganze Ausmaß der Katastrophe. Er begriff, was seine Gegner vorbereitet hatten: ein gigantisches Selbstmordkommando  nur ohne Tote in den eigenen Reihen. Das Einzige, was sie zu beklagen haben würden, war ein gewaltiger, unfassbar großer Materialverlust.

Dann sprengte sich die fremde Flotte selbst in die Luft, und Hunderte, Tausende, Zehntausende Xylthenraumer vergingen in einem mörderischen Inferno.
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Ramoz triumphierte.

Sein in aller Eile vorbereiteter Schachzug funktionierte. Kaowen und seine Xylthen konnten von seinen Fähigkeiten als Seele der Flotte nichts wissen. Unzählige ohnehin flugunfähige Sternraumer explodierten in diesen Sekunden mitten im Heer der Feinde, genau wie eine Vielzahl der nur beschränkt einsatzfähigen Schiffe.

Zehntausende von ihm intelligent an den perfekten Einsatzort gesteuerte Bomben detonierten, jede einzelne mit gigantischer Durchschlagskraft. Sie rissen die Übermacht der Angreifer mit sich ins Verderben.

Gewiss, auch das eine oder andere Schiff des Verzweifelten Widerstands verging dabei; ein unvermeidbarer Kollateralschaden. Es war nicht ausreichend Zeit geblieben, um den Einsatz mit allen Verbündeten zu koordinieren.

Verbündete.

Wenn er sie überhaupt so nennen konnte. Was trugen sie schon bei, das wertvoll genug wäre, ihnen diesen Titel zu verleihen? Sie waren alles andere als stark. Kein Wunder, wenn sie sich Regius unterordneten, diesem jämmerlichen Iothonen, der stets mit den Oracca sympathisiert hatte, und mit dem verachtenswerten Stück Dreck namens Högborn Trumeri.

Mit ein wenig Schwund musste man eben rechnen, um das große Ziel zu erreichen.

Er hielt noch einige hundert Sternraumer im Parallelflug, bei denen der Selbstzerstörungsmechanismus lief.

Manche trugen zusätzlich Sprengstoff in sich, andere Chanda-Kristalle aus dem Kalten Raum. Das waren seine effektivsten Bomben: Sie wurden durch die Explosion von Nachbarschiffen gezündet und verstrahlten ihre gesamte Hyperenergie blitzartig. Als Ergebnis zermalmten höherdimensionale Schockwellen sämtliche Xylthenraumer rundum.

Ramoz choreografierte den Untergang virtuos über die Impulse, die sein Augendorn verstrahlte. Schiff um Schiff steuerte er an den perfekten Ort seiner Vernichtung. Das Schlachtfeld tanzte als strategischer Plan direkt in seinem Verstand.

Und er sah, dass es gut war.

Ein gnadenloses, verdientes Ende für die Schlächter dieser Galaxis.

Nur ein Schiff nahm er davon aus: die RADONJU.

Denn mit Kaowen plante er etwas anderes. Etwas Besseres. Etwas, das dieses perfiden, gnadenlosen, widerwärtigen und brillanten Geistes würdig war.

Die Karte des Verderbens in Ramoz' Verstand zeichnete immer mehr Tode, immer weniger Schiffe, die zwischen den Trümmern und den kurzzeitig auflodernden Feuern in der Kälte des Alls trieben.

Doch mit einem Mal veränderte sie sich.

Raumschiffe verschwanden, doch nicht, weil sie detonierten, sondern weil etwas anderes ihr geistiges Abbild verdrängte. Das Bild einer vertrockneten, fast knöchernen Gestalt in einer braunen Kutte. Gleichzeitig raste Schmerz durch Ramoz' Gedanken und seinen Körper.

»Vergiss es nie«, sagte Högborn Trumeri in seinem Kopf. »Ich bin dein Herr, Seele meiner Flotte!«

Ramoz setzte zu einer wütenden Erwiderung an, als er sich zusammenkrümmte  vor Schmerzen, und weil sich seine Wirbelsäule verbog.

Trumeri hob seine ausgemergelte Hand und rollte die Kugel zwischen den Fingern, die er im Chalkada-Schrein erhalten hatte. »Damit habe ich dich in meiner Gewalt, Ramoz! Soll ich dich völlig degenerieren? Bis du wieder das Tier bist, das du einst warst?« Er lachte, und es klang wie raschelndes Laub.

»Nicht ... jetzt!«, brüllte Ramoz. »Kaowens Flotte! Ich kann sie besiegen!«

Die Gestalt des Kuttenträgers lachte weiter, ließ die Kugel verschwinden. Der Schmerz und die Verwandlung stoppten. »Vergiss es nie«, wiederholte Högborn Trumeri und verblasste in seinen Gedanken.

Ramoz brüllte vor Wut und Pein, während sich seine Wirbelsäule wieder streckte.

Zwei Dutzend Sternraumer entglitten seiner Kontrolle und detonierten ungezielt; sie rissen nur zwanzig Zapfenschiffe der Xylthen in den Untergang. Pure Verschwendung.

Mühsam konzentrierte sich Ramoz und startete die Choreografie des Todes neu. Dabei brannte der Hass auf Högborn Trumeri und alle Oracca heiß in ihm.


4.

Der Tod findet kein Ende



Die Welt ging unter, und mehr als das.

Perry Rhodan raste mitten durch das Inferno. MIKRU-JON jagte aus der Hölle heraus, die Ramoz im Zentrum des xylthischen Heers entfesselte. Gigantische Trümmerwolken blieben hinter ihm zurück, und die Zahl der Explosionen nahm nicht ab.

Die Seele der Flotte schlug zu  mit unvorstellbarer Härte und Effektivität. Von diesem Schlag würde sich Kaowen wohl nie mehr erholen.

Falls es überhaupt noch ein Danach für die Xylthen gab.

Falls irgendjemand der Feinde dieses mörderische Inferno überlebte. Eingeschlossen Mondra und Gucky an Bord der RADONJU ...

Ramoz hatte eine kluge Strategie entwickelt, das musste Rhodan zugeben. Die Seele der Flotte hatte die Angreifer in Sicherheit gewiegt und bis zum letzten Augenblick getäuscht.

Dazu opferte er die ohnehin nahezu wertlosen Sternraumer, die dank ihrer Schäden nie voll zum Einsatz gekommen wären. Aber nicht nur sie wurden zum Bauernopfer bei Ramoz' Schachzug! Nicht nur diese nutzlosen, halben Wracks. Er hatte im Vorfeld seinen Plan niemanden erklärt, weder Rhodan noch den Kommandanten der Widerstandsschiffe.

Deshalb standen auch seine Verbündeten  wenn er sie überhaupt so ansah  dem Chaos unvorbereitet gegenüber. Nicht alle hatten so viel Glück wie der Terraner in seinem Obeliskenraumer MIKRU-JON. Mancher Widerstandsraumer war ebenso unwissend wie heldenhaft zu nahe an die gegnerische Phalanx herangeflogen und mit in den Untergang gerissen worden.

Unnötige Tote! Vermeidbare Opfer, deren Verlust deshalb umso schwerer wog.

Wie hatte Ramoz nur einen solchen Fehler begehen können? Aber daran verschwendete der siegreiche Stratege wohl keinen Gedanken.

Perry Rhodan starrte die eingehenden Orterdaten an, die Mikru ständig in einem militärischen Info-Holo aktualisierte. Der Weltraum brannte über die gesamte Front des riesigen angreifenden Heers, und noch immer detonierten weitere Sternraumer-Bomben.

Immer mehr Schiffssymbole erloschen, die Orter werteten unablässig neue Verlustmeldungen aus; zu mehr als 95 Prozent auf der feindlichen Seite. Die mehr als 50.000 Zapfenraumer der Xylthen verteilten sich über Zehntausende Kilometer im Raum, doch inzwischen zählte das Holo weniger Raumer als Trümmerwolken, deren restenergetische Entladungen verpufften.

In diesem Inferno konnte nichts überleben. Selbst MIKRU-JON wäre verloren gewesen. Ramoz hätte auch mich bedenkenlos geopfert, ging es Rhodan durch den Sinn. Vielleicht, ohne es auch nur zu bemerken.

Irgendwo, möglicherweise weitab vom eigentlichen Schlachtfeld, saß die Seele der Flotte wie eine Spinne im Netz und spannte ihre Fäden, schickte die tödlichen Raumbomben auf die Reise. Unvorstellbar, dass ein einziges Gehirn so viele Schiffe steuerte und in diesen Minuten ein ganzes Heer von Feinden schlug.

Ramoz bewies eindrücklich, dass er tatsächlich der Pilot war, der Erbe der alten Flotte; ein Wesen mit unfassbaren Fertigkeiten, welches das volle Potenzial seiner Macht wohl erst in diesen Augenblicken entdeckte.

Die Situation trieb ihn zu unvorstellbaren Höchstleistungen der Präzision. Oder hatte er schon immer gewusst, dass er dazu fähig sein würde? Hatte er geschwiegen, um niemanden auf die Idee zu bringen, seine Macht zu kontrollieren oder sie zumindest zu beobachten?

Diese Macht wusste Rhodan nicht einzuschätzen. Es stellte sich die Frage, ob sich Ramoz der Verantwortung, die damit einherging, bewusst war. Ob ihm klar war, dass er das Xylthenheer zwar schlug, aber auf die radikalste nur denkbare Weise.

Unzählige Individuen starben, jedes zerstörte Schiff stand für tausend Tode an Bord.

Er dachte an Högborn Trumeri, der dank der Hightech-Kugel in der Lage war, Ramoz zu kontrollieren. Nur konnte man diesem Oracca erst recht nicht vertrauen.

Obwohl es vordergründig nach einem großen Sieg aussah, lief alles aus dem Ruder. Unwillkürlich berechnete Rhodan Opferzahlen  und verdrängte das Ergebnis sofort wieder. Die rasch überschlagene Zahl drehte ihm den Magen um. Er durfte nicht daran denken, konnte ohnehin nichts ändern.

Diesen Sieg und auch den gezahlten Preis dafür verantwortete ganz allein Ramoz. Der Aktivatorträger beneidete ihn nicht darum. Es war nicht sein Weg. Nicht, wenn Verbündete unnötig starben, und seien es im Verhältnis noch so wenige Schiffe. Für ihn, den Terraner, zählte jedes Leben. Auch das der xylthischen Feinde, das in diesen Sekunden ungezählt oft verwehte.

Es war nicht sein Krieg. Zum ersten Mal lag so etwas wie Trost in dieser Feststellung. Er fand sich längst damit ab, Chanda zu verlassen, sobald die letzten Aufgaben erledigt waren.

Mondra, dachte er, Gucky. Und womöglich auch die Weltengeißel.

Sein Ziel bestand nicht darin, sich aktiv an dieser Schlacht zu beteiligen. Auch mit einem mächtigen Schiff wie MIKRU-JON hätte er allein kaum einen Unterschied bewirken können. Es zählte nicht, ob er sich in die Auseinandersetzung mit einem oder mit einem Dutzend Zapfenraumer stürzte. Aufs Ganze gesehen wäre das nicht mehr als der sprichwörtliche Tropfen auf den heißen Stein.
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Der Zufall, oder das Schicksal, oder was immer dahinter stand, öffnete ihm einen völlig anderen Weg.

Gerade hatte er noch mit Quistus darüber gesprochen, Protektor Kaowen und damit seine beiden Gefährten ausfindig zu machen, als das Verhängnis losgebrochen war. Und nun stand das Flaggschiff ihres Feindes zum Greifen nah; mitten in der Hölle eines nicht enden wollenden Sterbens.

Ob es Glück war, dass die Seele der Flotte die RADONJU noch nicht zerstört hatte? Glück zumindest für Mondra Diamond und den Mausbiber Gucky, die dabei getötet worden wären? Oder plante Ramoz etwas? Womöglich konnte er dieses mächtigste Schiff seiner Feinde nicht attackieren, weil es sich durch spezielle Schirme schützte.

Solange Rhodan nicht mehr darüber wusste, blieb alles bloße Spekulation und damit ein müßiger Zeitverlust. Er stellte sich den Fakten und nutzte die Gelegenheit.

Zumindest versuchte er es.

MIKRU-JON ortete im Schlachtfeld die genaue Position der RADONJU. Die Systeme bestimmten den Standort des Zapfenraumers aufgrund seiner einzigartigen Signatur. Kaowens Flaggschiff flog dort, wo es am wenigsten Zerstörung gab: in einer Enklave der Ruhe mitten im Totensturm.

Normalerweise hätte sich Rhodan niemals so weit annähern können, ohne in Abwehrkämpfe verstrickt zu werden. Doch auch er war ein Pilot. Er steuerte MIKRU-JON virtuos durch die Trümmerfelder, nutzte eine makabre Bahn des Todes, auf der er unbehelligt blieb. Sollte es eine Schutzflotte geben, die auch im Inferno ihre Aufgabe noch wahrnahm, hatte diese den Obeliskenraumer bislang nicht entdeckt.

Auf dem strategischen Holo näherten sich die Symbole für MIKRU-JON und die RADONJU immer weiter an. Dass Kaowen oder einer seiner Offiziere es bemerkte, bezweifelte der Terraner. Sie mussten sich um völlig andere Probleme kümmern, sammelten wahrscheinlich gerade die überlebenden Einheiten zur Flucht. Jeder erfahrene Kommandant musste in dieser Situation so entscheiden.

»Und jetzt?«, fragte Quistus.

»Wir müssen noch näher an die RADONJU herankommen und dranbleiben«, antwortete der Aktivatorträger. Aber vor allem das Zweite war leichter gesagt als getan. Er konnte nur hoffen, dass sich irgendeine Möglichkeit ergab.

Vielleicht war das die letzte Hoffnung für Gucky und Mondra. Falls sie überhaupt noch lebten. Oder falls sie nicht längst auf einem anderen Weg geflohen sind. Der Gedanke gefiel ihm, doch er wollte nicht daran glauben. Sie würden ihre Mission nicht abbrechen, ohne Kaowen getötet oder die RADONJU zerstört zu haben. Und der Tod des obersten militärischen Anführers hätte sicherlich ...

Im selben Moment gingen, dem Inferno der Vernichtung zum Trotz, drei Zapfenraumer zum Angriff über. Mehrere Salven schlugen in MIKRU-JONS Schutzschirm ein.

Ein Ruck ging durch die Zentrale, der Obeliskenraumer schien sich quer zu legen. Rhodan handelte sofort und steuerte das Schiff im 90-Grad-Winkel zum bisherigen Flugvektor zur Seite.

Gleichzeitig nahm er einen der Angreifer unter konzentrierten Beschuss. Der Schirm platzte, die Einheit explodierte. Eine von viel zu vielen, schoss es dem Terraner durch den Kopf. Eine weitere anonyme Zahl in Statistiken, die später geführt werden mochten.

Die beiden anderen Zapfenraumer drehten ab, blieben irgendwo im ewigen Trümmerfeld zurück.

Rhodan wandte seine Konzentration erneut seinem Ziel zu, der RADONJU. Dort waren seine Gefährten. Womöglich musste MIKRU-JON nur nahe genug herankommen und auf sich aufmerksam machen, sodass Gucky einen Weg fand, mit Mondra mitten in die Zentrale zu teleportieren. Oder er konnte sie auf einem anderen Weg unterstützen. In diesen Momenten, das fühlte er, war alles möglich.

Der Aktivatorträger klammerte sich an diesem hoffnungsvollen Gedanken fest, und es spielte keine Rolle, wie hoch die Wahrscheinlichkeit dafür stand. Ohne Hoffnung gab es in diesen Stunden nichts mehr.

Doch die Hoffnung zerplatzte im nächsten Augenblick jäh und brutal.

Die RADONJU beschleunigte, weg von dem Chaos, weg vom ehemaligen Sammelpunkt des Verzweifelten Widerstands und der Sternraumer-Flotte. Eine Kugelschale von Dutzenden, Hunderten Xylthen-Zapfenraumer legte sich um das Flaggschiff, und der ganze Verband raste im Synchronflug los.

Wenn Rhodan folgte, auch außerhalb des Schlachtfelds, begab er sich mitten auf den Präsentierteller, positionierte sich direkt zum Abschuss. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er war machtlos. Er konnte das Flaggschiff nicht mehr rechtzeitig erreichen.

Es gab keinen Zweifel daran, was sie soeben beobachteten: Die RADONJU und mit ihr die Überlebenden überall im Schlachtfeld flohen in den Überlichtflug. Die Xylthen setzten sich ab, um der tödlichen Falle zu entkommen. Niemand vermochte sie mehr aufzuhalten.

Zu spät.

»Mikru!«, befahl er. »Berechne den möglichen Zielpunkt der Flüchtlinge!« Schon während er die Worte sprach, wusste er, wie sinnlos sie waren. Mit dem Fluchtvektor allein würde er die RADONJU niemals wiederfinden.
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Protektor Kaowen floh. Mit gewisser Erleichterung stellte er fest, dass die Verluste zwar katastrophal hoch waren, der Einsatz sich aber nicht, wie zunächst vermutet, zum völligen Desaster entwickelt hatte.

Immerhin knapp 20.000 Schiffen gelang die Flucht  weniger als die Hälfte der Streitmacht, über die er noch vor einigen Minuten geboten hatte. Im Gegenzug hatte er seinen Feinden höchstens Nadelstiche versetzt; nichts, was diese nicht mit Leichtigkeit verkraften konnten.

Er verstand noch immer nicht, was genau am Sammelpunkt des Verzweifelten Widerstands vorgefallen war. Wer synchronisierte so viele Einheiten derart perfekt per Fernsteuerung und steuerte sie exakt dorthin, wo sie am meisten Schaden anrichteten? Wer vermochte diese extreme logistische Leistung zu stemmen?

Kaowen hatte nie zuvor von Versuchen gehört, die in diese Richtung zielten. Kein Volk in dieser Galaxis forschte in großem Stil an einer solchen Technologie. Ganz zu schweigen davon, dass keine bekannte Macht in Chanda eine derart große Flotte an Schiffen aufbringen konnte, mochten sie nun bemannt sein oder nicht. Es gab diese Ressourcen einfach nicht!

Waren die sternförmigen Raumer also von außerhalb gekommen? Aber wie sollte das unbemerkt geschehen sein? Es musste mit der gewaltigen hyperphysikalischen Erschütterung in Zusammenhang stehen, die ihn erst auf diesen Ort aufmerksam gemacht hatte.

Der Protektor stockte in Gedanken. Er spürte, dass er sich genau mit den richtigen Fragen beschäftigte.

Die RADONJU stürzte nach einer kleinen Überlichtetappe in den Normalraum zurück. Kaowen persönlich nahm eine Groborientierung vor, wertete die aktuellen Orterergebnisse aus, gab einen neuen Kurs ein und brachte das Schiff erneut auf Überlichtgeschwindigkeit.

Damit befolgte er die generellen Regeln des xylthischen Militärs, die für jeden Kommandanten im Fall einer unvorhergesehenen Flucht galten. Ein komplizierter Schlüssel aus astronomischen Daten sorgte dafür, dass die Flotte in einigen Dutzend Lichtjahren Entfernung wieder zusammenfand.

Seine Aufgabe als Pilot war damit zunächst erledigt. Er übergab die Befehlsgewalt an seinen Stellvertreter und zog sich in seinen privaten Raum neben der Zentrale zurück. Er musste nachdenken.

Sein Quartier lag noch unter dem speziellen Schutzschirm, den der feindliche Mutant Gucky nicht durchdringen konnte. Darum sorgte sich Kaowen also nicht, wenn es ihm auch gar nicht gefiel, dass Forawan die beiden Eindringlinge noch immer nicht zur Strecke gebracht hatte. Vielleicht war dies doch eine Aufgabe, der er sich persönlich widmen sollte.

Aber zunächst galt es, etwas anderes zu klären. Er war auf der richtigen Spur. Was hatte es mit dieser Sternraumer-Flotte auf sich? Er musste den Schleier des Geheimnisses lüften, der über diesen Schiffen lag! Danach erst konnte er verstehen, was soeben geschehen war, und verhindern, dass es sich wiederholte.

Ihm kam eine Idee, und er ging ihr nach, damit sie ihn später nicht ablenkte. Der nächste Einsatzort der Weltengeißel lag einige Flugtage weit entfernt; im Obliga-System. Vielleicht war es gut, sich dort ebenfalls einzufinden.

Nicht, um die Vorgänge zu überwachen, aber weil sich Rhodan ganz offensichtlich auf der Spur des Mordinstruments befand. Wenn Kaowen früher vor Ort war, vermochte er entsprechende Vorbereitungen zu treffen. Bei einem ungestörten Überlichtflug konnte er vor der Weltengeißel vor Ort eintreffen.

Er gab den Befehl zu sofortiger Kursänderung weiter und kappte danach jede Funkverbindung in die Zentrale. Nur in einem absoluten Notfall konnte ihn noch jemand erreichen.

Die Wasser- und Hitzemulde in seinem Quartier, die er oft nutzte, um ungestört nachzudenken, beachtete er nicht. Stattdessen legte er sich auf seine Schlafkoje, streckte sich aus und positionierte die Arme eng am Körper. Die Handflächen wiesen nach oben, als warte er darauf, dass Inspiration in sie hineinfiel.

Er rief ein Holo der Schlachtbeobachtungen auf, in dem sich sämtliche Aufzeichnungen und Orterergebnisse während dieser fatalen Minuten bündelten. Gerade kopfgroß, ließ er es so projizieren, dass es vor seinen Augen schwebte. Es war, als könne er direkt in das Geschehen hineintauchen, als wäre er noch einmal Teil davon.

Als er es musterte, empfand er kein Bedauern über den Tod der vielen Soldaten, auch kein Entsetzen über die Schwächung seiner Machtposition. Er trat sinnbildlich einen Schritt zurück und analysierte alles mit der professionellen Distanz eines Militärstrategen.

Er rief sich seine bisherigen Überlegungen ins Gedächtnis. Als zentral erwies sich vor allem eine Frage: Woher kam die Flotte?

Kein Volk der Galaxis hätte sie heimlich aufbauen können, hinter dem Rücken der Xylthen. Das galt nach wie vor. Stammten die Raumer also nicht aus Chanda? Doch wer könnte eine solche Truppenbewegung über Galaxien hinweg organisieren? Dieselbe Macht, die Zehntausende von unbemannten Schiffen exakt aus der Ferne zu steuern vermochte?

Kaowen schloss die Augen. »Holo aus!«, befahl er, dann: »Dunkel!«

Als er die Lider wieder öffnete, umgaben ihn tiefe Schwärze und völlige Stille. Keine Ablenkung mehr. Er forschte stundenlang in seinem Gedächtnis, setzte tausend Dinge miteinander in Verbindung und suchte Verknüpfungen, die bisher niemand erstellt hatte. Es musste einen Zusammenhang mit bereits bekannten Geschehnissen geben.

Schließlich erinnerte er sich tatsächlich an etwas. Es wollte noch nicht richtig zusammenpassen, ergab kein absolut stimmiges Bild, aber ...

Der Protektor sprang auf und eilte in der Dunkelheit zielsicher durch sein Quartier zu der Arbeitskonsole. Die Schiffspositronik reagierte automatisch und erhellte den Raum. Kaowen rief Daten ab, öffnete ein Verzeichnis mit Namen Aus der Historie von Chanda. Dort wühlte er sich weiter vor, in die Frühgeschichte, in die Zeit der Geburtswehen von QIN SHI und der damaligen Herrschaftsverhältnisse.

Dabei handelte es sich großteils um kaum gesicherte Hypothesen, um schiere Spekulationen von Kosmo-Historikern. Er beachtete die Legenden über die Entstehung der Xylthen nicht, ignorierte die Mär von dem unbekannten Volk, das QIN SHI aus seinen Tränen erschuf.

Bald wurde er fündig. Oraccameo, las er ein Schlagwort. Fiktive Raumflotte, gelenkt von einem einzigen Individuum, dem Chalkada-Piloten.

Kaowen rief die Dateien auf, sah Bilder von pelzigen Wesen in einer Raumakademie und großen Skelettwesen, die über allem thronten. Solcherlei Überlieferungen stammten aus diffusen Quellen, aber je mehr er las, umso deutlicher wurde ihm, dass Wahrheit darin verborgen lag.

Es erklärte vieles. »Eine Flotte aus der Vergangenheit«, sprach er leise vor sich hin, ohne es auch nur zu bemerken. »Vor Hunderttausenden von Jahren verschwunden und gesteuert von einem einzigen Gehirn.«

Er wandte sich von der Arbeitsstation ab. Er hatte genug gesehen.

Im nächsten Moment riss ihn eine Erschütterung von den Beinen, und er hörte das Kreischen von Metall, das sogar den Alarm übertönte.
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Guckys Geist lag noch immer in Agonie.

Er fühlte sich nach wie vor, als müsse sein gesamtes Körperfell wegen des schieren Entsetzens jede Farbe verloren haben.

Aber er unterdrückte es, vergrub es tief in seinem Verstand. Er wollte nicht, dass Mondra sich um ihn sorgte; sie standen vor ganz anderen Problemen. Und sie durften keine Zeit verlieren. Die Schlinge der Jäger zog sich enger. Ihnen blieb womöglich nicht mehr viel Zeit.

Er kam sich vor, als wären sie schon seit Wochen auf der Flucht in diesem riesigen und doch so beengten Raumschiff. Die RADONJU maß mehr als einen Kilometer, bot den Lebensraum einer Großstadt und damit Milliarden mögliche Verstecke. Dennoch würden sie irgendwann nicht mehr entkommen können. Es gab nicht nur zahllose Suchtrupps, sondern auch ein Heer von automatischen Kamera- und Überwachungsdrohnen.

Also verdrängte der Mausbiber die quälenden, in ihm nachhallenden Todesimpulse, die unvermittelt über seinen telepathischen Sinn auf ihn eingeschmettert waren. Eine gigantische Anzahl von Leben, ausgelöscht in wenigen Augenblicken, in Tausenden Explosionen. Ihm war keine Zeit geblieben, sich zu erholen oder sich auch nur gedanklich abzuschirmen  der Strom der mentalen Todesschreie war nicht abgebrochen. Sie hatten sich potenziert und mit mörderischer Intensität ihr Leid hinausgeschrien.

Und was taten Mondra und er selbst? Sie lösten eine weitere Explosion aus. Als gäbe es im Universum nichts anderes mehr als Zerstörung.

Diesmal allerdings ließ Gucky die Bombe zielgerichtet an Bord der RADONJU detonieren; von der Intensität her nur einen Schritt von der völligen Vernichtung des Zapfenraumers entfernt. Die Explosion zerfetzte mehrere Decks und zerriss die Außenhülle über etliche Dutzend Meter.

Da war Gucky, der Bombenleger, schon längst zurück zu Mondra in ihr aktuelles Versteck teleportiert.

»Ich habe etwas gefunden«, begrüßte sie ihn mit abwesender Stimme, ehe sie den Kopf schüttelte und den Blick von der Anzeige ihres Multifunktionsarmbands hob. »Entschuldige, ich ...«

»Schon gut! Mit mir ist alles in Ordnung. Die Sabotage hat funktioniert. Die RADONJU wird schwer daran zu knabbern haben. Was hast du entdeckt?«

Mondra Diamond tippte auf das Armband. »Während der Schlacht beim Sammelpunkt hat sich uns mitten im Chaos ein Schiff genähert. MIKRU-JON, um genau zu sein.«

Der Mausbiber entblößte grinsend seinen Nagezahn. »Perry sucht uns also.«

»Nur wird er inzwischen die Spur verloren haben, ob uns das gefällt oder nicht.«

»Er ist Perry«, erwiderte Gucky, zuversichtlicher, als er sich eigentlich fühlte. »Er findet einen Weg.« Er grinste noch breiter und empfand tatsächlich ein wenig von dem Humor, der ihm immer wieder Stärke verlieh, wenn er nicht mehr weiterwusste. »Schließlich bin ich für ihn unersetzlich.«

Mondra lächelte ebenfalls, aber matt und kraftlos. Sie schaute ihn nachdenklich an. »Wie lange willst du uns noch jedes Mal aufs Neue in Sicherheit teleportieren? Es gibt kaum mehr einen Ort in der RADONJU, an dem wir nicht sofort irgendeinen Sensorenalarm auslösen.«

»Deswegen schlage ich eine Planänderung vor«, meinte Gucky. »Als ersten Schritt habe ich die Sprengung etwas verlegt.«

»Was soll das heißen?«

»Die Außenhülle wurde weit mehr beschädigt, als wir es zunächst vorhatten. Falls es uns nicht ohnehin aus dem Überlichtflug gerissen hat, wird die RADONJU nach der Ankunft am Ziel Hilfe von außen brauchen.«

Mondra setzte zu einer Erwiderung an, nickte aber nur, weil sie wohl verstand, worauf Gucky hinauswollte. Ihre nächsten Worte bestätigten diesen Eindruck. »Wenn ein anderes Schiff nahe genug herankommt, willst du dorthin überwechseln.«

»Nicht ohne die RADONJU endgültig zu zerstören. Vorher für ein Ticket nach draußen zu sorgen scheint mir aber eine gute Idee zu sein ...«


5.

Marionetten und ihre Spieler



Ramoz empfand noch immer entsetzliche Schmerzen. Seine Wirbelsäule schien an mehreren Stellen in Flammen zu stehen, wo sie sich wegen der beginnenden Rückverwandlung zeitweise gekrümmt hatte. Unter der Schulter schmerzte es wie bei einer offenen Wunde; wenn er dort über die Haut tastete, fühlte sie sich rau wie Leder an.

Doch er brauchte nur an Trumeri zu denken, und der Hass flammte stärker in ihm auf als die Schmerzen.

Der Oracca war nach seinem kurzen Auftauchen in der Vision wieder verschwunden. Ein letzter fremder Gedanke allerdings hallte in Ramoz nach, den er während des Gesprächs gar nicht bewusst wahrgenommen hatte. Du wirst mich niemals finden.

Für diese feige Haltung verachtete er Högborn Trumeri noch mehr als zuvor, falls das überhaupt möglich war. Der Oracca verkroch sich in einem Versteck und lenkte alles aus der Ferne. Er stellte sich nicht. Natürlich nicht  in einem offenen Kampf oder einer fairen Auseinandersetzung wäre er rettungslos verloren gewesen.

Högborn Trumeri benutzte Ramoz als ausführende Hand. Solange sich der Sklave als nützlich erwies, ließ der Oracca ihn gewähren; schließlich lag es auch in seinem Sinn, dass Kaowens Macht zerbrach. Zugleich hatte der Kuttenträger aber unmissverständlich klargemacht, dass er sich selbst als den Herren ansah und absoluten Gehorsam erwartete.

Der Meister, der verächtlich auf den Sklaven hinabsah. Derjenige, der die Fäden in der Hand hielt, an denen die Seele der Flotte wie eine Puppe hing. Und er wog sich in Sicherheit: Du wirst mich niemals finden.

Doch da sollte er sich täuschen. Ramoz würde sich nicht wie eine willenlose Marionette verhalten. Vor 300.000 Jahren hatte er den Fehler begangen, nicht rechtzeitig genug zu revoltieren. So durfte es kein zweites Mal kommen.

Es gab einen Trumpf, von dem der Oracca nichts ahnte. Zugegeben, es war nicht Ramoz' Verdienst, sondern derjenige des Mausbibers Gucky, aber das änderte die Tatsachen nicht. In diesem Fall konnte die Seele der Flotte von fremden Leistungen profitieren.

Es gab einen Peilsender in Trumeris ORA. Ramoz würde eine große Anzahl einzelner Schiffe durch die Galaxis dirigieren auf der Suche nach dem Signal dieses Senders. Es mochte mühselig sein und Wochen, Monate oder sogar Jahre dauern, wenn es keinen zusätzlichen Hinweis gab  aber es war eine Möglichkeit.

Als ersten Schritt schickte Ramoz fünfhundert Sternraumer los, denen er einen Suchkurs einprogrammierte. Er musste sich nun nicht mehr dauerhaft um diese Einheiten kümmern; wenn sie aber etwas fanden, empfing er über den Augendorn einen Impuls, der ihn darauf hinwies.

Trumeri oder besser gesagt dessen Vorfahren hatten einen Chalkada-Piloten mit besonderen Fähigkeiten erschaffen  und genau diese Fähigkeiten sollten dem verhassten Feind nun das Genick brechen. Wer Ramoz unterschätzte, musste die Strafe dafür bezahlen. Trumeri konnte ihm noch in einem Dutzend weiterer Visionen erscheinen; eines Tages würde er auf seine Leiche spucken.

Andererseits hatte die Seele der Flotte Trumeris Warnung durchaus verstanden. Die verfluchten Oraccameo griffen über ihre Hinterlassenschaft im Chalkada-Schrein noch aus dem Grab nach ihm. Diese ständige Gefahr durfte er nicht unterschätzen.

Langsam kam er wieder zur Ruhe. Die Entscheidungsschlacht gegen Kaowen und seine Truppen war verloren  zumindest teilweise. Er hatte dem Xylthen eine schmerzhafte Niederlage versetzt, aber nur wenig mehr als die Hälfte von dessen Flotte in den Untergang geführt. Zum Teil lag es an Trumeris Eingreifen zu genau der falschen Zeit, das Ramoz aus der Konzentration gerissen hatte.

Es half nichts, vergebenen Gelegenheiten nachzuweinen. Diese Möglichkeit, Kaowen absolut vernichtend zu schlagen, war verpasst. Sie würden sich eines Tages wieder gegenüberstehen und zu Ende bringen, was an diesem Tag begonnen hatte.

Ohne große Hoffnungen stellte die Seele der Flotte Nachforschungen an. Wie erwartet, wusste niemand, wohin sich Högborn Trumeri verzogen hatte. Mit ihm waren alle Oracca verschwunden, die sich dem Verzweifelten Widerstand angeschlossen hatten.

Endlich zeigten sie also ihr wahres Gesicht!

Keine Heuchelei mehr.

Ein ganzes Volk stand zu seiner Hinterhältigkeit. Sie hatten nie mit den Zielen des Widerstands sympathisiert, sondern stets nur ihren eigenen Vorteil gesucht. Das verstand Ramoz nur zu gut; das machte er ihnen nicht einmal zum Vorwurf.

Er setzte sich ein weiteres Ziel; einen zweiten möglichen Weg, an dessen Ende sein verhasster Feind wartete. Wenn er irgendeinen Oracca fand, würde er diesen so lange befragen, bis mit absoluter Sicherheit feststand, dass er nichts über seinen Anführer Trumeri wusste.

Perry Rhodan versuchte mehrfach, ihn zu erreichen, doch Ramoz verweigerte die Annahme eines Funkgesprächs. Der Terraner würde sich wahrscheinlich nur in endlosen moralischen Lamentos ergehen und Fragen stellen.

Dafür blieb jedoch keine Zeit. Ramoz musste seine Flotte neu formieren, auch wenn Högborn Trumeri jederzeit wieder zuschlagen konnte.
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Meinungsverschiedenheiten, ging es Perry Rhodan durch den Kopf. Natürlich kamen sie vor, auch unter denjenigen, die auf einer Seite kämpften  aber was zu viel war, war zu viel.

Ein in sich zerstrittener Verzweifelter Widerstand; ein Högborn Trumeri, der selbst nach der absoluten Herrschaft strebte und dem dazu offenbar jedes Mittel recht war; ein Ramoz, der zunehmend eigenbrötlerisch agierte und auf nichts und niemanden mehr Rücksicht nahm; und nun auch noch ein Streit mit Ennerhahl.

Wie sollte eine solche Allianz bestehen? Jede Macht, die mit sich selbst uneins war, musste früher oder später von ihren Feinden hinweggefegt werden, das lehrte ihn all seine Erfahrung aus Jahrtausenden. Kein in sich zerstrittenes Reich konnte auf Dauer existieren.

Nur gut, dass auch die Gegner unter den Veränderungen litten, die Chanda heimsuchten. QIN SHIS Rückzug ließ die alten Strukturen zerbrechen, und was die Zukunft brachte, wusste niemand. Auch die Xylthen und an ihrer Spitze Kaowen agierten gewissermaßen im leeren Raum und versuchten auf ihre Weise, das Machtvakuum zu füllen.

Rhodan musterte Ennerhahl, den nach wie vor geheimnisvollen Fremden. So viel er auch über ihn erfahren hatte, konnte er ihn doch immer noch nicht einschätzen. Wie stets trug Ennerhahl eine eng anliegende grünblaue Montur dicht am zwei Meter großen, muskulösen Körper. Die pechschwarze Haut wirkte, als wäre sie von einem Schweißfilm bedeckt; das Licht brach sich auf der scheinbaren Feuchtigkeit und blitzte. Die ebenfalls schwarzen, glatten Haare hingen bis zur Schulter.

»Wir müssen die RADONJU finden.« Rhodan brachte seinen Standpunkt ein weiteres Mal vor, ohne noch zu hoffen, tatsächlich zu seinem Gegenüber durchdringen zu können. »Und solange es keinen Ansatzpunkt für unsere Suche gibt, bildet die Weltengeißel die beste Spur. Wir dürfen nicht zulassen, dass dieses Mordinstrument weiterhin die Galaxis heimsucht und QIN SHI stärkt!«

Die beiden Männer standen sich in MIKRU-JONS Zentrale gegenüber, als wollten sie jeden Moment ein Duell beginnen, um ihren jeweiligen Argumenten auf völlig andere Art und Weise Gewicht zu verleihen.

Ennerhahl blieb dicht am Antigravschacht, dessen Einstiegsöffnung wie eine offen stehende Falltür im Boden aussah. Es wirkte, als wolle er gewissermaßen in der geöffneten Tür stehen bleiben, um jederzeit gehen zu können.

Mit einer geschmeidigen Bewegung deutete er auf Rhodan. »Wir müssen und wir dürfen nicht? Was nimmst du dir eigentlich heraus? Mit welchem Recht glaubst du, für mich sprechen zu können? Ich unterliege weder deinem Befehl noch deiner moralischen Einschätzung der Lage in Chanda.«

»Ennerhahl, ich ...«

»Die Diskussion ist beendet, Rhodan. Ich weigere mich. Ich werde mich deiner Jagd nach der Weltengeißel nicht anschließen. Wenn wir schon von müssen sprechen: Ich für meinen Teil muss Delorian suchen. Eine Aufgabe, die weitaus größere Bedeutung besitzt. Es wundert mich nur, dass ich das ausgerechnet dir sagen muss. Sein Vater müsste die Prioritäten besser einschätzen können.«

Die Worte trafen Rhodan wie ein Stich mitten ins Herz. Er konnte es nicht verhindern, auch wenn er genau wusste, dass sein Gegenüber Delorian lediglich rhetorisch geschickt als Totschlagargument nutzte, um ihn in die Ecke zu drängen.

Der Terraner überlegte, darauf zu antworten, schwieg aber. Egal, was er sagte, es brachte nichts. Ennerhahl würde jedes nur denkbare Argument gegen ihn nutzen. Also wechselte er das Thema und wählte dabei bewusst versöhnliche Worte. »In diesem Fall wünsche ich dir Glück bei deiner Suche nach Delorian. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, wenn wir beide meinem Sohn gegenüberstehen.«

Der Blick aus den schwarzen Augen schien sich ein wenig zu verschleiern. »Wer weiß. Niemand kennt die Zukunft.«

»Auch du nicht? Trotz deiner Mittel, Wege und Möglichkeiten?«

»Auch ich nicht. Diese Grenze ist mir verwehrt, wie du sehr wohl weißt.« Ennerhahl wandte sich ohne ein weiteres Wort um und stieg in den Antigravschacht. Langsam sank er nach unten.

Noch jemand, der ging.

Es lag Rhodan auf der Zunge, ihm etwas nachzurufen, aber er schwieg. Alles zerbrach, was einmal eine Einheit gewesen war oder zumindest auf dem Weg dorthin. Dies war nur ein neuerlicher Beweis dafür. Die Galaxis Chanda würde für ihn in Zukunft viele unangenehme Erinnerungen bereithalten.

Unvermittelt meldete sich Nemo Partijan zu Wort. Der Quintadim-Topologe hatte sich am anderen Ende der Zentrale mit einer Arbeitsstation beschäftigt und sich die ganze Zeit über nicht in das Gespräch eingemischt. Er schien nur darauf gewartet zu haben, dass Ennerhahl das Schiff verließ.

Nun verließ der Hyperphysiker seinen angestammten Platz. »Ich weiß, wie wir die Weltengeißel finden können.«.
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Gucky riss dem Xylthen telekinetisch die Beine unter dem Körper weg. Der Techniker stürzte, schlug mit dem Rücken auf.

Augenblicklich war Mondra Diamond über ihm. »Überbring Kaowen eine Nachricht«, sagte sie. »Er wird uns nie finden, aber wir finden ihn.« Sie schlug zu, und der Mann erschlaffte.

Der Mausbiber machte sich bereits an der geöffneten Wartungsluke zu schaffen. Dort hatte der Techniker gearbeitet. Gucky koppelte die Systeme des SERUNS mit der Bordtechnologie, um aktuelle Daten der internen Kommunikation abzurufen. Zweifellos blieb ihm nicht viel Zeit, bis der erste Kampfroboter auftauchte.

Mondra sicherte ihn, indem sie den Korridor in beiden Richtungen im Auge behielt.

Der Datendownload startete schneller als erwartet und lief reibungslos. Die Positronik des SERUNS bestätigte den Empfang.

Ein energetisches Schutzfeld flirrte auf, kappte die Verbindung der Anzugpositronik mit dem Rechnersystem der RADONJU.

»Weg!«, rief Mondra. Sie berührte Gucky an der Schulter. Er sprang in einen Betriebsraum. Sie nutzten dort eine Ecke hinter einem Geflecht aus Rohren als Zuflucht.

Gucky klopfte wütend mit dem Biberschwanz auf den Boden. »Es haben ein paar Sekunden gefehlt!«

»Hast du gar nichts empfangen, das ...«

»Einiges liegt im SERUN-Speicher, aber mir ist keine Zeit geblieben, mich an echte, relevante Informationen heranzuarbeiten.«

Der Mausbiber las die Daten aus. Demnach liefen die Reparaturarbeiten an der RADONJU, doch die Hüllenschäden konnten nicht behoben werden. Die entsprechenden Sektionen waren durch energetische Schutzfelder isoliert, der Überlichtflug nicht unterbrochen worden. Die automatische Schadensanalyse empfahl der Schiffsführung nach dem Flug einen Aufenthalt in einer Raumwerft. Was der Protektor in dieser Hinsicht angeordnet hatte, blieb unklar. Gucky hatte nur Teile des internen Schiffsprotokolls laden können.

»Es war immerhin ein erster Schritt«, sagte Mondra, »um Kaowen dazu zu bringen, genau das zu tun, was wir wollen. Uns muss noch einiges mehr einfallen.«

»Das fürchte ich allerdings auch«, bestätigte Gucky. Nur kamen ihm keinerlei Ideen mehr. Er fühlte sich elend und schwach.

Nach wie vor hörte er die zahllosen mentalen Todesschreie; sie bohrten sich in seine Seele und wollten sie zerschneiden, so wie Rasierklingen durch Fleisch fuhren. Außerdem konnte er gar nicht mehr zählen, wie oft er inzwischen teleportiert war. Zwar immer nur über kurze Strecken innerhalb der RADONJU, aber auch das laugte auf Dauer aus, zumal die ständige Gefahr der Entdeckung an den Nerven zehrte. Er hatte schon viel zu lange nicht mehr geschlafen; ein Manko, das bei diesem andauernden Stress auch die belebenden Impulse des Zellaktivators nicht ausgleichen konnten.

Der SERUN gab Alarm. Gucky erkannte an dem speziell programmierten Ton sofort, was es bedeutete. Eine technische Überwachungsdrohne hatte sie entdeckt.

Mondra wirbelte bereits herum, ihr Blick irrte suchend durch das Gewimmel an mehrfach geschichteten Rohren. Keine zwei Atemzüge später schoss sie. Etwas flirrte in der Luft; verschmortes Metall klimperte erst auf dem Gestänge und klatschte dann auf den Boden.

»Es war sinnlos«, sagte der Multimutant. »Sie wissen ohnehin, wo wir sind.«

»Ich weiß. Aber es hat gut getan.«

Fehlt nur noch, dass sie über die Öffnung ihrer Mündung pustet, dachte Gucky.

Der Schuss hatte auch ein Rohr beschädigt, aus dem nun zischend heißer Dampf entwich. Das war das Letzte, was der Mausbiber sah, ehe er teleportierte.

Er war müde.

So müde.
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Die holografische Simulation wirkte so echt, dass Protektor Kaowen glaubte, direkt durch die zerstörten Sektionen der RADONJU zu gehen. Nur roch er nicht das, was er sah; es fehlten der Gestank von verschmortem Plastik und die Rußpartikel in der Luft, die beim Atmen der Luft ein Aroma der Verbrennung verliehen.

So trat Kaowen direkt an den Riss in der Außenhülle seines Schiffes, hinter dem sich die Schwärze des Weltraums ins Unendliche erstreckte; eine simulierte Weltraumumgebung, wenn sie sich nicht im Überlichtflug befinden würden.

Der Protektor neigte den Kopf und veränderte so seinen Blickwinkel. Der Rand eines rot leuchtenden Sternennebels tauchte auf. Die Materiewolke war in wilder Aufregung, weil dahinter ein Tryortan-Schlund wirbelte.

Ein Reparaturroboter flog heran und schnitt mitten durch Kaowens Arm. Natürlich nahm die Maschine ihn als imaginären Beobachter nicht wahr. Funken flogen, als der Robot an die Arbeit ging. Genau hier hatte der Bereich gelegen, in dem der Protektor die beiden Iothonen gefangen gehalten hatte, bis Rhodan aufgetaucht war.

Rhodan.

Immer wieder Perry Rhodan ...

»Protektor?«

Er wandte sich um. Durch einen holografischen Trümmerhaufen und über einen Abgrund, der vier Decks in die Tiefe reichte, kam Forawan auf ihn zu.

»Du bringst mir eine Erfolgsmeldung?«, fragte er den Offizier, der nach wie vor mit der Suche nach den beiden Eindringlingen beauftragt war.

»Eine ... Zwischenmeldung«, erwiderte der Xylthe vorsichtig. »Wir entdecken Gucky und seine Begleiterin in immer kürzeren Abständen. Es gibt kaum noch Orte, an denen sie sich verstecken können, aber die RADONJU verfügt über Millionen von Schlupfwinkeln. Es ist nicht einfach ...«

»Kurz«, unterbrach Kaowen mit harter Stimme, »sie entkommen dir jedes Mal.« Er wies auf die Simulation. »Ein Bereich meines Schiffes ist bereits zerstört. Wie weit soll es noch gehen?«

»Wir haben sie bald«, versicherte Forawan.

»Stehst du dafür mit deinem Leben ein?«

Der andere zögerte kaum merklich. »Selbstverständlich, Protektor.«

»Wieso bist du gekommen?«

»Zuletzt hat die Frau eine Nachricht hinterlassen.« Forawan atmete geräuschvoll durch. »Richte Kaowen aus«, zitierte er, »dass er uns nie finden wird. Aber wir werden ihn finden.«

»War das alles?«

»Es ist ein weiterer Beweis dafür, dass die beiden Eindringlinge versuchen, dich aus der Reserve zu locken! Sie haben es auf dein Leben abgesehen, Protektor, und ich bin davon überzeugt, dass sie nicht zögern werden, sich selbst mit der RADONJU in die Luft zu sprengen, wenn sie keine andere Möglichkeit mehr sehen.«

Bei diesen Worten war es, als füge sich endlich ein logisches Gesamtbild zusammen. »Du magst unfähig sein, Forawan«, sagte Kaowen kalt, »aber als Stichwortgeber für meinen brillanten Geist taugst du etwas. Sie wollen, dass ein zweites Schiff uns bei den Reparaturen unterstützt. Oder dass wir ein Raumdock anfliegen. Damit sie fliehen können.«

In diesem Augenblick dachte Kaowen zum ersten Mal daran, genau den umgekehrten Weg zu wählen.

Er hing nicht länger an der RADONJU.

Sie war ein Teil seines alten Lebens, das er in den Diensten der Superintelligenz QIN SHI verbracht hatte. Das Schiff taugte nicht mehr als Statussymbol.

Warum also sollte er es nicht aufgeben und seinerseits die Selbstzerstörung auslösen, um seine Feinde in den Tod zu reißen?

Einmal gedacht, nistete sich diese Überlegung in seinem Verstand ein und ließ sich nicht mehr vertreiben.

Gucky und diese Mondra Diamond glaubten also, ihn lenken zu können und seine Handlungen vorherzusehen?

Er würde ihnen das Gegenteil beweisen.


6.

Abrechnungen



»Wie?«, fragte Perry Rhodan. »Wie willst du die Weltengeißel finden?«

Nemo Partijan verknotete die Finger ineinander. Seine Bewegungen wirkten hektisch und fahrig; er ließ sich von seiner Begeisterung mitreißen. »Es ist eigentlich einfach, wenn man einmal den richtigen Weg gefunden hat. Dass das bislang keinem von uns gelungen ist, liegt daran, dass sich zuletzt die Ereignisse überschlagen haben.« Er veränderte die Stimmlage. »Mikru?«

»Was kann ich für dich tun?« Die Stimme der Schiffsseele drang aus einem unsichtbaren Akustikfeld über Rhodan und Partijan. Sie klang fast ein wenig ärgerlich, so als wolle sie nicht schon wieder gestört werden  oder bildete sich das der Terraner nur ein?

»Projiziere das Holo mit den Daten aus meiner Arbeitsstation, das ich vorbereitet habe!«, befahl der Quintadim-Topologe. »Übernimm sämtliche Voreinstellungen unverändert.«

Statt einer Antwort ploppte die gewünschte dreidimensionale Abbildung ohne Zeitverzögerung auf. Perry Rhodan erkannte sofort eine Sternkarte, die die markante Form der Doppelgalaxis Chanda samt der verbindenden Materiebrücke zeigte. Eine doppelte Sterneninsel, in der er sich nun schon so lange aufhielt, seit er in der BASIS dorthin entführt worden war, und die ihm doch stets fremd geblieben war.

Partijan griff in das Holo, als wolle er Hunderte Sonnensysteme mit der Faust zerquetschen. Mit einer raschen Handbewegung zoomte er diesen Bereich größer. Dabei musste es sich wohl um einen Teil seiner erwähnten Voreinstellungen handeln.

»Ich habe sämtliche dem Widerstand bekannten Daten über die Weltengeißel eingegeben«, erklärte der Hyperphysiker. »Genauer gesagt über die Planeten, bei denen sie in letzter Zeit zum Einsatz kam. Schau es dir an.« Der Quintadim-Topologe tippte nacheinander vier Sonnensysteme in dem Teilausschnitt der Sternenkarte an; sie färbten sich rot ein.

Was Nemo Partijan damit demonstrieren wollte, fiel Perry Rhodan sofort ins Auge. Er nickte; mehr war nicht nötig. Die vier Systeme lagen zwar unterschiedlich weit auseinander, aber im dreidimensionalen Raum auf einer geraden Linie, die schräg durch das Holo genau auf den Antigravschacht in der Mitte der Zentrale wies. Die Weltengeißel war also auf einem direkten Kurs geflogen und hatte mehrfach einen Zwischenstopp eingelegt, um ihre tödliche Arbeit zu versehen.

»Das Interessanteste dabei«, fuhr der Hyperphysiker fort, »entdeckt man erst, wenn man diese Fluglinie verlängert.« Er trat einen Schritt zur Seite, um dieses Ziel mit der ausgestreckten Hand erreichen zu können. »Man kommt exakt an diesen Punkt.«

Rhodan erkannte die kosmische Position sofort. Er war selbst schon dort gewesen. Ein schicksalhafter Ort. »APERAS KOKKAIA.«

»Korrekt!« Partijan sah zufrieden aus. »Die Weltengeißel fliegt direkt auf den Standort der vernichteten Werft zu.«

»Oder, was zweifellos der eigentliche Grund ist«, ergänzte der Terraner, »zur Anomalie, die sich dort immer mehr ausbreitet. Was bedeutet, dass sie sich zu QIN SHI begibt, der in eine andere Galaxis wechseln will.«

»Ich habe zwei Theorien.« Der Quintadim-Topologe hob die Rechte und knetete sein Kinn. »Beide besitzen meiner Auffassung nach eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit, und sie widersprechen einander nicht, schließen sich also nicht gegenseitig aus, sondern können beide zutreffen.«

Rhodan war an die manchmal umständliche Sprechweise des Wissenschaftlers bereits gewohnt. Es kostete zwar etwas Mühe, aber er konnte Nemo durchaus folgen.

»Lass mich raten«, bat er. »Die Weltengeißel sammelt unterwegs die Lebensenergie ganzer Völker, um sie QIN SHI in der Anomalie zuzufügen. Wahrscheinlich benötigt die Superintelligenz diese Kraft dringend, um den Wechsel zur anderen Galaxis zu vollziehen. Oder um dort nicht geschwächt einzutreffen.«

»So ist es«, meinte Partijan. »Zumindest vermute ich das.«

»Und deine zweite Theorie?«

»Gewissermaßen schließt sie an. QIN SHI braucht die Weltengeißel nicht nur in Chanda, sondern auch an seinem neuen Zielort.«

Rhodan nickte, obwohl ihm der Gedanke gar nicht gefiel. »Du meinst, dieser mondgroße, umgebaute Handelsstern soll die Reise durch die Anomalie mitmachen?«

»Eine Theorie, mehr nicht«, betonte der Hyperphysiker. »Ob es möglich ist, weiß ich nicht.«

»Du bist ein Mann der Wissenschaft«, sagte Rhodan. »Ich hingegen spreche aus langer kosmologischer Erfahrung. In meinem Leben habe ich schon so einiges gesehen, Nemo, und ich sage dir eins: Wenn eine Superintelligenz etwas will, macht sie es auch möglich. Ich habe bereits die verrücktesten Pläne erlebt, die über Jahrtausende oder Jahrmillionen in die Tat umgesetzt wurden. Die Versetzung eines künstlichen Mondes in eine andere Galaxis scheint mir im Vergleich dazu ein Kleines zu sein.«

Nemo Partijan schwieg, zog mit den Fingern eine Verbindungslinie zwischen dem letzten Einsatzort der Weltengeißel und der Anomalie. Die Bewegung hinterließ eine dünne Linie, die sich wie ein buntes Seil durch das Holo spannte.

»Auf dem Weg liegen vier Sonnensysteme, zwei davon bewohnt, wenn man den Sternkarten des Verzweifelten Widerstands Glauben schenken kann.« Er hob die Schultern. »Was wir übrigens müssen, solange uns keine besseren Daten vorliegen.«

Rhodan schaute sich die Markierungen genau an. Der eine Stern trug den Namen Theriak. Er lag nur wenige Dutzend Lichtjahre von der Anomalie entfernt  der Sprung für die Weltengeißel bis dorthin wäre ungewöhnlich groß. Weitaus wahrscheinlicher erschien ihm deshalb die andere Sonne samt ihrer Welten: das Obliga-System.

»Brechen wir auf«, sagte der Aktivatorträger. »Es gibt keinen Grund, noch zu warten. Vielleicht entscheidet sich dort alles.«

»Du willst allein losziehen?«, fragte Partijan skeptisch.

»Die zurückgebliebenen Einheiten des Verzweifelten Widerstands werden uns folgen«, vermutete Rhodan. Dazu zählte er auch die terranischen Schiffe vor Ort, die Riesenkugel des BASIS-Versorgungselements und die angekoppelten BASIS-Einheiten.

Kurz dachte er an Ennerhahl, der sich mit seiner Lichtzelle wohl schon bei oder sogar in der Anomalie befand, auf der Suche nach Delorian. Vielleicht sehen wir uns doch schneller wieder, als wir glaubten.

Womöglich konnte Rhodan hier das wieder wettmachen, was er schon immer für einen Fehler gehalten hatte: Raphaels Entscheidung, nicht ihn, sondern Ennerhahl zum Kommandanten der BASIS zu machen. Immerhin handelte es sich letztlich um ein terranisches Schiff  war es da nicht gerecht, dass doch Rhodan die Verantwortung übernahm?

»Quistus hält sich in seiner Kabine auf«, sagte Rhodan. »Er weiß, wo sich Regius momentan befindet. Zu ihm sollten wir Kontakt aufnehmen. Wenn Regius alle Schiffe aus dem zweiten Sammelpunkt ebenfalls auf die Spur der Weltengeißel setzt, bringen wir immerhin einige tausend Einheiten auf.«

Vielleicht reicht das, um Kaowen und die RADONJU auf den Plan zu rufen, ergänzte er in Gedanken. Möglicherweise kann ich dann wenigstens etwas für Mondra und Gucky tun, wenn wir schon nicht die Weltengeißel aufhalten können.

»Was ist mit Ramoz?«, fragte Nemo Partijan.

Perry Rhodan dachte an die zurückliegenden Gespräche. »Ich glaube kaum, dass er sich uns anschließen wird.«

»Einen Versuch ist es wert.«

Der Terraner blieb skeptisch, widersprach aber nicht, zumal der Quintadim-Topologe anbot, das Gespräch zu übernehmen.

»Ich war lange an Bord der ZASA«, sagte Partijan. »Ich habe in Ramoz' Auftrag einen Schirm entwickelt, der ihn auf höherdimensionaler Ebene zumindest in Hinsicht auf seinen Augendorn vor der Panikstrahlung der Dosanthi schützt. Ehe ich sein Schiff verlassen habe, ging meine Erfindung erstmals in den Praxistest. Wenn ich Ramoz deswegen anfunke, wird er reagieren.«

»Versuch es. Ich gehe zu Quistus und rede mit ihm über Regius.« Rhodan stieg in den Antigravschacht und ließ Nemo Partijan allein in MIKRU-JONS Zentrale zurück.
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Endlich erreichte die RADONJU ihr Ziel. Nur wenige Lichtstunden außerhalb des Obliga-Systems stürzte sie in den Normalraum zurück.

Sofort begannen die Ortungen. Protektor Kaowen verfolgte die Ergebnisse von seinem Kommandantenplatz aus. Genau wie erwartet zeigten sich keine nennenswerten energetischen Aktivitäten in der Nähe.

Die Weltengeißel und die sie begleitenden Xylthenschiffe hatten das System noch nicht erreicht; das entsprach dem Zeitplan, wie ihn Kaowen kannte.

Die Obliga, ein Volk von raubtierartigen Intelligenzen, nutzten außerdem keine eigene Technologie. Sie waren von einfachem Gemüt, erwiesen sich aber seit Generationen als zuverlässige Dienstleister.

Seit Jahrhunderten verwendeten sie all ihre Kraft darauf, die Zuchtstationen zu bedienen, die einst Xylthen auf ihrer Welt errichtet hatten. Die Obliga-Männer arbeiteten auf biogenetische Weise daran, neue xylthische Soldatengenerationen heranzuzüchten. Im routinierten Wiederholen der erlernten Abläufe zeigten sie großes Geschick. Die Frauen kümmerten sich hingebungsvoll um die Xylthen-Kinder, die daraus entstanden. In den ersten Lebensjahren nahmen sie sie in ihre eigenen Wohnrudel auf.

Dieses Sonnensystem stellte eine der produktivsten Militär-Organisationen der gesamten Galaxis dar. Eine Schande, dass QIN SHI diese Welt nun ausbeuten und das Werk von Generationen zerstören wollte.

Doch wer war Kaowen, darüber zu urteilen, und wieso sollte er Zeit mit derlei Nichtigkeiten verschwenden? Bald würden die Superintelligenz und ihr Tötungsinstrument aus Chanda verschwunden sein, und damit erledigten sich solche Probleme von selbst.

Es lag an ihm, eine bessere, effektivere Zukunft aufzubauen, in der die Galaxis unter seinem Befehl stand. Auch neue Zuchtwelten ließen sich finden, falls Kaowen kein völlig neues Organisationssystem entwickelte. An Ideen mangelte es ihm nicht.

Er flog ins System ein und ließ genauer orten. Eine Spur von Rhodan und seinem obeliskenförmigen Raumschiff fand er weder im freien Raum noch auf einem der vier Planeten oder der insgesamt 23 Monde.

Von Obliga und den anderen Welten hielt er genug Abstand, sodass die Eindringlinge nicht aus der RADONJU zu springen vermochten. Zwar vermutete er, dass der Teleporter den aktivierten Schutzschirm ohnehin nicht durchdringen konnte, solange dieser auf voller Stärke lief, aber man wusste nie.

Mit seinem Flaggschiff ging der Protektor in eine Position, in der die Sonne des Systems ihm Orterschutz bot. Er berechnete den Standort genau, sodass keine der gigantischen, flammenden Eruptionen der RADONJU gefährlich wurde. Niemand konnte das Schiff nun noch von außen wahrnehmen.

Ob Rhodan bereits vor Ort war und sich ebenfalls verbarg? Kaowen verordnete seiner Mannschaft höchste Alarmbereitschaft. Sie suchten die kosmische Umgebung ständig ab. Sämtliche Orter und Taster liefen auf maximalem Arbeitsniveau.

Bis zum planmäßigen Eintreffen der Weltengeißel blieben noch zwei volle Tage. Zeit genug, um Vorbereitungen zu treffen.

Es gab momentan zwei dringliche Probleme.

Das eine trug den Namen Perry Rhodan. Um die erhoffte Ankunft des verhassten Feindes vorzubereiten, beorderte Kaowen mehrere tausend Zapfenraumer in die Nähe des Obliga-Systems.

Das zweite Problem ließ sich mit Gucky und seine Begleiterin umschreiben. Die Reparaturarbeiten der RADONJU liefen, aber ohne umfassende Instandsetzungen in einem Raumdock würde das Schiff nie wieder zu voller Leistungsfähigkeit gelangen.

Kaowen hatte längst insgeheim entschieden, sein Flaggschiff aufzugeben und es zu sprengen, wenn bis zur Ankunft der Weltengeißel die Eindringlinge nicht endlich gestorben waren. Mochte die RADONJU ihre letzte Aufgabe erfüllen und den Mutanten sowie die Terranerin in den Tod reißen!

Dass es heimlich geschehen musste, sodass es auch den Telepathen Gucky überraschte und diesem keine Gelegenheit blieb, zu fliehen, brachte einen unangenehmen Nebeneffekt mit sich. Kaowen durfte seine Mannschaft nicht über den Plan informieren. Nur er selbst konnte deshalb im letzten Moment ausschleusen, alle anderen würden sterben.

Danach wollte er die Gesamtlage neu einschätzen. Die geheimnisvolle Sternraumer-Flotte aus der Vergangenheit stellte einen großen Machtfaktor dar, der ihm im Weg stand. Nun, da er ihr Geheimnis kannte, bot sich allerdings eine Möglichkeit, sie zu bekämpfen.

Ziel der Attacke durften nicht die Raumer selbst sein, sondern der Chalkada-Pilot, der sie aus dem Verborgenen kraft seines Geistes steuerte. Wenn Kaowen diesen ausfindig machte und tötete, riss er dieser schattenhaften Armee im wahrsten Sinn des Wortes Herz und Gehirn heraus.

Nichts und niemand war unbesiegbar, kein Problem zu groß, um es nicht zu lösen. Wieder einmal erwies sich, dass es keine Schwierigkeiten gab, die nicht überwunden werden konnten. Man musste nur den richtigen Weg finden und bereit sein, den nötigen Preis zu bezahlen. Sei es nun, ein Schiff zu opfern oder eine Mannschaft oder im Notfall die halbe Galaxis in den Untergang zu reißen.

Der Protektor sah voller Zuversicht in die Zukunft.
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Diesmal ließ Quistus ihn sofort in sein Quartier ein. Der Iothone schwebte in seinem Überlebenstank vor einem Holo an der Seitenwand, das den ungeschützten Blick ins All simulierte.

Rhodan sah ferne Sterne und den Moloch eines Hyperschlunds, und für einen Augenblick glaubte er, die Sehnsucht zu fühlen, die Quistus empfinden musste.

Als Navigator liebte dieser es, frei und ungebunden zu sein, den Kosmos zu erforschen, während er ohne technische Hilfsmittel mit seinen eigenen mentalen Steuersinnen das All durchstreifte und durch Hyperschauer schwamm, mehrdimensionale Phänomene empfand und ein Schiff zwischen ihnen hindurchlotste. Stattdessen war er gezwungen, in einem fremden Raumer zu sitzen, den er nur selten selbst steuerte, und mit anderen auf engem Raum zusammenzuleben.

Der Terraner erkannte seinen Irrtum. Niemand zwang Quistus dazu; der Iothone handelte aus freien Stücken so, weil er den Verzweifelten Widerstand unterstützen wollte. Er hätte auch gehen können, wie Perry Rhodan sich entschlossen hatte, diese Galaxis zu verlassen. Nur dass Chanda für ihn die Heimat war.

Der Iothone wandte scheinbar mühsam den Blick seiner glotzenden Augen von dem Hologramm ab. Sie rollten zur Seite, richteten sich auf den Besucher aus.

»Wir glauben zu wissen, wo die Weltengeißel zuschlagen wird«, eröffnete Rhodan das Gespräch.

Der gesamte Krakenleib drehte sich im Tank und verwirbelte die momentan kaum sichtbaren, leicht grünlichen Schwaden. »Aber wir sind noch nicht unterwegs.« Es war eine Feststellung, keine Frage, obwohl man mit normalen Sinnen als Passagier in MIKRU-JON nicht spüren konnte, ob und wie schnell das Schiff flog.

»Ich möchte zunächst Regius im zweiten Lager des Widerstands aufsuchen. Ich will ihn bitten, sich uns anzuschließen.«

»Das wird er sicher tun.«

»Nur kenne ich die Position dieser neuen Sammelstelle nicht«, sagte der Terraner. Die Aufforderung, die damit unmittelbar verbunden war, sprach er nicht direkt aus.

Quistus verstand auch so. »Mir hat er die Koordinaten übergeben. Ich speise sie in Mikrus Speicher ein. Nur  gib sie Ramoz nicht.«

»Regius misstraut ihm?«

»Das war der eigentliche Grund, ein zweites Lager zu errichten.« Der Iothone gab ein blubberndes Geräusch von sich. »Genau, wie es auch die Seele der Flotte getan hat, ohne uns darüber zu informieren. Es gibt keinen geschlossenen, vereinten Verzweifelten Widerstand mehr. Die Einheit ist längst zerbrochen.«

Dem konnte der Aktivatorträger nicht widersprechen. Die maßgeblichen Persönlichkeiten waren zu sehr zerstritten und von Misstrauen und dem Streben nach eigener Macht geprägt. »Ich rechne ohnehin nicht damit, dass Ramoz sich uns anschließen wird. Nemo Partijan spricht soeben mit ihm. Falls die Funkverbindung überhaupt zustande kommt.«

Der Navigator gab wie versprochen die Positionsdaten an den Bordrechner weiter. »Es ist ohnehin gut, wenn wir dort nach dem Rechten sehen. Regius wollte schon längst zurückkehren. Ich sorge mich um ihn.«

Noch ehe Rhodan etwas erwidern konnte, kommentierte Mikru den Koordinatensatz. »Eine günstige Zwischenstation. Kaum ein Umweg auf dem Weg nach Obliga.«

»Obliga«, wiederholte Quistus nachdenklich.

»Du kennst das System?«

»Eher zufällig. Dort liegt eine der größten Xylthen-Zuchtstationen. Ich habe während meiner Studien der Daten des Widerstands davon erfahren. Regius plante lange Zeit einen Überfall auf diese Welt, der aber nie in die Tat umgesetzt wurde.«

»Welche Ironie«, meinte Rhodan, »dass nun QIN SHI selbst diese Aufgabe übernimmt, die seinen Feinden nicht vergönnt war.«

Die Superintelligenz kümmerte sich nicht mehr darum, ob sie mit der Weltengeißel ihre eigenen Hilfsvölker angriff und aussaugte. Für sie zählte offensichtlich nur noch eins: möglichst viel Lebensenergie zu erhalten in extrem kurzer Zeit, egal aus welcher Quelle.

»Berechne den besten Kurs, Mikru!«, befahl Rhodan. »Sobald Nemo Partijan das Gespräch mit Ramoz beendet hat, brechen wir auf.« Ob mit oder ohne die alte Oraccameo-Flotte.

»Eine Bitte«, sagte Quistus. »Übergib mir die Steuerung des Obeliskenraumers. Ich kann uns rasch zu Regius navigieren. Es ist keine weite Strecke, aber möglicherweise gewinnen wir etwas Zeit.«

»In Ordnung.«

Der Iothone löschte das Holo. Das imaginäre Fenster löste sich auf, der Tryortan-Schlund verwehte. »Ich danke dir.«

Gerade als Perry Rhodan das Quartier verließ, meldete sich Nemo Partijan über Bordfunk mit der überraschenden Nachricht, dass Ramoz sich ihnen anschließen und fünfzigtausend Sternraumer in Synchronflug nehmen wollte.

Der Terraner vereinbarte einen Treffpunkt hundert Lichtjahre vor ihrem eigentlichen Ziel. Auf diese einfache Weise vermied er, der Seele der Flotte die Position des neuen Widerstandslagers mitteilen zu müssen.

Wenig später waren sie unterwegs.

Der Flug schien ewig zu dauern, obwohl er in Wirklichkeit nur einige Stunden in Anspruch nahm. Rhodans Gedanken fanden keine Ruhe. Sie kreisten um die beiden verschollenen Freunde, um die Weltengeißel und Ramoz, um Kaowen und Högborn Trumeri, um QIN SHI und die Anomalie ...

Schon als MIKRU-JON in den Normalraum zurückfiel, offenbarte sich die Katastrophe. Die Schiffssensoren orteten augenblicklich ein ausgedehntes Trümmerfeld.

Regius' neues Widerstandslager war überfallen und vollständig vernichtet worden.
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Es war eine Wohltat, die Flotte zu navigieren.

Ramoz flog wieder, und über den Augendorn atmete er den Kosmos und seine energetischen Wunder. In Augenblicken wie diesen vergaß er die Schwierigkeiten, denen er sich gegenübersah. Sogar der Hass auf Högborn Trumeri schien sich unter den herrlichen Eindrücken zu verflüchtigen, was ihn mehr als alles andere erleichterte.

Allerdings meldete sich dieser Hass auf brutale Weise zurück, als nur noch wenige Lichtjahre bis zum Ziel blieben. Ramoz hörte ein Knacken, und im selben Moment schob sich ein blutiger Schleier vor seine Augen.

Es kam so plötzlich und intensiv, dass er die Kontrolle verlor und die Flotte ins Standarduniversum zurückstürzte. Vier-, fünfmal blitzte es grell auf: Sternraumer, die mitten in einer Sonne materialisierten und augenblicklich vergingen. Ihre Atome verwehten in der mörderischen Glut.

Diesmal erwischte es Ramoz an den Beinen. Sie ... verbogen sich. Schrumpften in sich zusammen. Ihm war, als würden sie in flüssiger Lava versinken. Der Schmerz überschrie alles. Außer der Gestalt des Kuttenträgers in seinen Gedanken.

»Du gehst also zur Weltengeißel«, sagte Högborn Trumeri. Seine trocken-raschelnde Stimme bohrte sich in Ramoz' Verstand.

Der Zasa riss die Augen auf, um nicht in die Welt dieser Vision schauen zu müssen. Er wollte sie nicht sehen.

Wieder knackte es, in seiner Hüfte. Er krümmte sich und stürzte. Der Boden kam ihm entgegen. Er schlug hart auf und spürte es kaum, weil seine Beine nach wie vor wie Maden im Feuer verdorrten.

»Ich weiß genau, was du tust, mein Sklave«, sagte Trumeri. »Und dass du immer noch aufmüpfig bist.«

Ramoz wand sich am Boden; kein Körperglied schien ihm mehr zu gehorchen. Er zitterte. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert.

Aber der Oracca sollte nicht triumphieren. Niemals. Das durfte nicht sein. Der Zasa schrie sich selbst Mut zu und stand auf, auf viel zu kurzen Beinen, die seinen monströs großen Oberkörper nicht tragen wollten.

»Ich werde nicht vor dir kriechen!«, brüllte er in die menschenleere Zentrale.

»Ich brauche dich nur vollständig zu reduzieren«, erwiderte Trumeri gelassen, »und schon wirst du kriechen! Vielleicht setze ich dich wieder auf einer Welt aus, wo du spielen und kopulieren kannst ...«

»Dann tu es! Du verlierst die Macht ebenso wie ich, weil niemand meine Fähigkeiten ersetzen kann.«

Es klackerte. Ramoz schaute auf seine Hände. Die Finger endeten in blutigem Fleisch, und die Nägel landeten auf dem Metall des Bodens. Der Anblick bohrte sich in sein Gehirn, wie die kleinen, fahlen Dinger hin und her schaukelten. An einem hing ein Hautlappen.

»Ich will dich nicht foltern«, sagte der Oracca, der den roten Nebel der imaginären Welt mit gemessenen Schritten zerteilte. »Also zwing mich nicht dazu.«

Ramoz wollte antworten, aber aus dem Mund kam nur ein Knurren. Seine Zähne fühlten sich spitz an.

Die Rückverwandlung stoppte. Der Zasa bemerkte es, und gleichzeitig roch er Dinge in der Zentrale, die er nie zuvor gerochen hatte. Dieser Raum war so riesig. Und kalt. Er hatte Hunger und ...

Der Kuttenträger hantierte an der winzigen Kugel, die er in der rechten Hand hielt. »Ich habe dich zu einem Viertel zurückverwandelt in das Tier, das du früher warst. Vielleicht verstehst du jetzt, wer du bist  und wer ich bin! Ich mache es nun wieder rückgängig. Du sollst eine Chance erhalten, mir zuzustimmen und dich mir endgültig zu unterwerfen.«

Die Welt schien sich um ihn zu drehen. Ramoz' Gliedmaßen streckten sich, als würden unfassbare Gewichte an ihnen ziehen. Seine Muskeln und Sehnen rissen und fügten sich neu zusammen, er schrie ...

... und schaute Högborn Trumeri an, der in einem Kosmos aus Dunkelheit und Licht in einer monochromen Welt auf ihn zukam. »Lass uns über unsere ... Abmachung sprechen. Über unser Verhältnis.«

»Ich habe verstanden«, sagte Ramoz.

»Ja?«

»Du bist der Herr.«

Der Oracca schlug die Kapuze zurück und grinste ihn aus seinem ausgedörrten Gesicht entgegen. »So ist es. Du wirst das tun, was ich dir befehle, und sonst nichts. Du bist meine Marionette.«

Ramoz unterdrückte den Hass. »Ja«, sagte er.

»Ja, Herr.«

»Ja, Herr.«

»Du darfst weiterhin die Weltengeißel angreifen«, ergänzte Trumeri gönnerhaft.

»Perry Rhodan und viele Schiffe des Widerstands sind ebenfalls hierher unterwegs.«

»So sei es. Und was diesen sogenannten Verzweifelten Widerstand anbelangt  wir brauchen ihn nicht mehr.«

In diesem Punkt war Ramoz ausnahmsweise einer Meinung mit dem widerwärtigen Etwas, das sich Högborn Trumeri nannte. Aber er schwieg. Er würde ihn mit keinem Wort ehren, zu dem man ihn nicht zwang.

Die Vision zerplatzte. Die Seele der Flotte blickte an sich hinab. Die Hände zitterten ein wenig, aber sie sahen aus wie immer. Sie bluteten nicht, und an den Fingerenden saßen Nägel. Vor ihm auf dem Boden allerdings sah er Blut und ...

Er bückte sich und hob einen der losen Fingernägel auf. Ihn zu berühren ließ einen Schauer über seinen Rücken laufen. Er ließ ihn fallen, wandte sich ab und übernahm wieder die mentale Steuerung der Flotte.



*



Niemand lebte mehr im Trümmerfeld, das vom zweiten, neuen Versteck des Verzweifelten Widerstands geblieben war. Die Suche nach Schiffbrüchigen oder Rettungskapseln blieb erfolglos.

»Fliegen wir weiter.«

Quistus war der Erste, der es aussprach. So herzlos es schien, es war richtig. Es half niemandem zurückzubleiben; im Gegenteil: Es konnte viele Leben kosten. Keiner wusste, wann die Weltengeißel das Obliga-System heimsuchen würde und ob sie überhaupt dort auftauchte. Trotz der schlüssigen Vorausberechnung war es nicht mehr als eine Vermutung  aber wenn es so kam, zählte buchstäblich jede Sekunde.

»Niemand kann mit Sicherheit sagen, ob auch Regius hier gestorben ist«, meinte Rhodan.

Es war ein schwacher Trost, gerade angesichts der zahlreichen Lebewesen, die in dieser Teilschlacht ihr Ende gefunden hatten, über deren Verlauf er nichts wusste.

Während Quistus erneut MIKRU-JON als Pilot übernahm, hing der Terraner seinen Gedanken nach. Was sich ihm automatisch aufdrängte, wollte ihm gar nicht gefallen. Zuerst verdrängte er die Überlegung, doch er durfte die Augen nicht verschließen, sondern musste jede Möglichkeit in Betracht ziehen, auch wenn sie einen noch so bitteren Beigeschmack besaß.

Wer trug die Verantwortung für dieses Desaster? Marodierende Xylthenflotten? Kaowen persönlich? Oder ... Ramoz? Hatte die Seele der Flotte womöglich einen Konkurrenten ausgeschaltet?

Perry Rhodan war restlos überzeugt davon, dass Ramoz Högborn Trumeri töten würde, wenn er die Gelegenheit dazu erhielt, ohne auch nur einen Lidschlag lang zu zögern. Galt das aber auch für Regius?

Der Verzweifelte Widerstand würde nicht zusehen, wie Ramoz zur absoluten Macht in Chanda aufstieg und sich zum Alleinherrscher aufschwang. Hatte die Seele der Flotte deshalb ... Vorkehrungen getroffen? Würde der Zasa wirklich so weit gehen?

Der Aktivatorträger hatte sich die automatisch abgespeicherten Orterdaten aus dem Trümmerfeld anzeigen lassen. Mit Mikrus Hilfe hatte er sämtliche Messwerte und Reststrahlungen analysiert, versucht, aus der Verteilung der Trümmerwolken den Verlauf der Schlacht zu rekonstruieren. Er war erfolglos geblieben.

Ein dauerhafter Aufenthalt an diesem Ort, womöglich über Wochen, in denen Wissenschaftler die Wracks und alle sonstigen Indizien untersuchten, könnte wahrscheinlich Aufschluss bringen. Doch dazu würde es nie kommen.

Zumindest nicht unter Rhodans Aufsicht. In einigen Wochen wollte er längst einen Schlussstrich gezogen und diese Galaxis hinter sich gelassen haben. Mit Gucky und Mondra an seiner Seite.

Als sie den vereinbarten Treffpunkt mit Ramoz und seiner Flotte erreichten, wartete dieser bereits in der ZASA. Die Einheiten des Verzweifelten Widerstands vom ehemaligen Standort des Kalten Raumes fehlten noch, ebenso die BASIS-Teile.

Rhodan funkte ihn an, Ramoz' Holo entstand ohne Zeitverzögerung. Er sah krank aus und erschöpft. Wahrscheinlich genau wie ich, dachte der Terraner.

»Du kommst allein?«, wollte die Seele der Flotte wissen.

Hast du das wirklich nicht gewusst? »Jemand hat Regius angegriffen. Alle Schiffe sind zerstört.«

Ramoz schwieg. Sein Blick wurde hart. Und undurchschaubar. »Wer?«, fragte er schließlich.

»Es gibt keinen Hinweis darauf.«

»Ich bedauere es«, betonte sein Gegenüber. »Aber ich muss mit dir über etwas anderes sprechen.«

»Ist die Weltengeißel ...«

»Sie hat das Obliga-System noch nicht erreicht, und es sieht auch nicht so aus, als wäre sie bereits dort gewesen. Es geht um Högborn Trumeri.«

Als er den Namen aussprach, begann Ramoz so heftig zu husten, als würde er an seiner Verbitterung ersticken. »Er ist irgendwo hier in der Nähe.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Rhodan alarmiert.

»Er hat Kontakt zu mir aufgenommen. Nicht zum ersten Mal. Du weißt, dass er mich über die Kugel aus dem Chalkada-Schrein kontrolliert.« Im Holo verzogen sich seine Gesichtszüge. »Kontrollieren will.«

»Hat er die Reduktion ...«

»Das tut nichts zur Sache«, unterbrach die Seele der Flotte barsch. »Er kann meinen Körper über etliche Lichtjahre hinweg beeinflussen. Mir ist es nun erst klar geworden  das hat er indirekt zu mir gesagt, als er mich zum ersten Mal in einer Vision heimgesucht hat. Aber nur über eine gewisse Entfernung! Außerdem wusste er, dass ich mich auf der Spur der Weltengeißel befinde. Er hat mich und meine Flotte geortet, davon bin ich überzeugt. Deshalb hat er ausgerechnet jetzt eingegriffen und mir demonstriert, dass er Macht über mich besitzt.«

»Eine nachvollziehbare Überlegung«, gab Rhodan zu. »Was willst du tun?«

»Ich suche längst nach ihm, indem ich einzelne Schiffe ausschwärmen lasse. Dennoch ist es fast unmöglich, ihn zu entdecken. Ich scanne auch nach den Signalen des Senders, den Gucky in Trumeris ORA versteckt hat, aber ...«

»Aber du brauchst meine Hilfe.«

»MIKRU-JON verfügt über weit bessere Ortungsmöglichkeiten als meine Flotte.« Er sprach die Worte gepresst aus; es fiel ihm offenbar nicht leicht, das zuzugeben.

»Das stimmt«, mischte sich plötzlich Mikru in das Gespräch ein. Sie stand mit einem Mal neben Rhodan, war dort völlig lautlos aufgetaucht.

Er sah sie im Augenwinkel, drehte sich aber nicht zu ihr um. Man gewöhnte sich an alles, auch an unvermittelt auftauchende humanoide Projektionen von Schiffsintelligenzen.

»Ich beginne mit einem Suchlauf. Wenn deine Hypothese der Wahrheit entspricht, werde ich Trumeri entdecken.«

Rhodan wusste allerdings nicht, ob ihm das gefiel. »Wenn wir die ORA finden, müssen wir überlegen, wie wir mit Trumeri umgehen.«

»Er erpresst mich! Er foltert mich! Er ...« Ramoz unterbrach sich und schnappte nach Luft. »Er verdient eine Bestrafung.«

»Da stimme ich dir zu. Die Frage ist allerdings, wie diese Strafe ...« Der Terraner sprach den Satz nicht zu Ende.

Plötzlich schrie Mikru auf. »Er greift uns an!«

Augenblicklich machte sich Rhodan gefechtsbereit, stellte sich darauf ein, sich verteidigen oder fliehen zu müssen. Wer attackierte sie? Kaowen? Oder  Ramoz?

Das Zweite traf zu, aber auf völlig andere Weise, als zunächst befürchtet. Die Seele der Flotte warf nicht ihre überlegende Sternraumer-Flotte in den Kampf, sondern griff über die unfassbaren Möglichkeiten des Augendorns auf MIKRU-JONS Systeme zu.

»Er liest meine Speicher!«, rief die Projektion der Schiffsseele. »Ich schütze mich.«

»Nicht nötig«, sagte Ramoz. »Ich habe, was ich will. All deine kleinen sonstigen Geheimnisse interessieren mich nicht.«

Das Holo erlosch.

»Was?«, rief Rhodan. »Was hat er, Mikru?«

»Die Position von Högborn Trumeris Schiff.«

»Setz einen Kurs dorthin!«

»Wir sind bereits auf dem Weg. Ich habe Quistus als meinen aktuellen Piloten informiert.«

Rhodan eilte zu einer Arbeitsstation und rief die Flugdaten auf. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«

»Unter normalen Umständen ab jetzt elf Minuten, acht Sekunden. Aber Quistus findet einen schnelleren Weg. Es ist eine Lust, wie sich seine speziellen Sinne mit meinen Sensoren koppeln.«

Rhodan antwortete nicht darauf. Er fragte sich nur, ob die Seele der Flotte noch schneller sein konnte. Aber was würde es schon nutzen, wenn MIKRU-JON die ORA vor Ramoz erreichte?

Was sollte er vor Ort ändern?

Er schloss die Augen.

Es gab nichts.
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Ramoz hatte schnell zugeschlagen und gefunden, was er brauchte. Der Erfolg beflügelte ihn  im wahrsten Sinne des Wortes. Er raste auf den Schwingen der Sternraumer durchs All.

Rhodan wollte ernsthaft über die Art der Bestrafung sprechen, die Trumeri zustand? Es gab keinen Grund, zu diskutieren. Der Oracca musste sterben  hart, schnell, kompromisslos. Er hatte mehrfach demonstriert, dass er die Hightech-Kugel aus dem Chalkada-Schrein bei sich trug und sie gnadenlos einsetzte.

Vielleicht würde das Artefakt blitzartig zerstört werden, wenn die ORA unterging.

Vielleicht gab es in diesem Fall keine negativen Auswirkungen auf Ramoz.

Vielleicht endete der fortwährende Albtraum.

Oder es griff eine generelle Notfallschaltung, und mit Trumeris Tod setzte die endgültige Reduktion ein.

Es gab viele Unwägbarkeiten, aber Ramoz war bereit, dieses Risiko einzugehen. Er musste die Chance ergreifen, die sich ihm unverhofft bot. Wenn er scheiterte, würde er den Preis bezahlen. Alles war besser, als es nicht zu versuchen.

Selbst wenn nach der Zerstörung der ORA die Reduktion begann und diesmal nicht stoppte, konnte er einen letzten Triumph mit in seine tierhafte Existenz nehmen  Högborn Trumeris Tod.

Das war es wert.

Er beendete die Überlichtetappe, raste mit dreißig Prozent der Lichtgeschwindigkeit weiter. Die ZASA jagte auf das kleine Schiff zu, das sofort in den Orterholos auftauchte.

Die ORA stand in einem niedrigen Orbit über einem Mond, dem atmosphärelosen Trabanten eines kahlen roten Planeten.

Ramoz feuerte, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Die Salven verpufften weit vor ihrem Ziel im All. Sie sollten auch gar nicht treffen. Sie drücken nur seinen Zorn aus. Und seinen Triumph.

»Was tust du?«, brüllte Trumeri ihn direkt in seinem Kopf an. Er antwortete nicht. Wieso auch? Weshalb sollte er mit einem Mann sprechen, der schon so gut wie tot war, es nur noch nicht wusste?

Ein erstes Dutzend Sternraumer fiel in den Normalraum zurück und raste auf die ORA zu. Elf verfehlten ihr Ziel und schmetterten in die Mondoberfläche, bohrten sich tief in die Kruste des Trabanten. Der zwölfte schrammte über den Schutzschirm des Oracca-Schiffes und entfachte ein energetisch flirrendes Inferno. Auch dieses richtete keinen größeren Schaden an.

Kein Problem.

Es kamen noch mehr als genug Sternraumer nach.

Ein zweites Dutzend, dann ein drittes.

Manche rasten in den Mond und explodierten, sodass dessen Integrität zerbrach. Gewaltige Felsbrocken brachen ab, trudelten in den Raum, rissen weitere Schiffe in den Untergang.

Andere kollidierten miteinander in direktem Umfeld der ORA.

Vier jedoch gelangten genau in die ORA, zerfetzten sie und entfachten Explosion um Explosion, während sie vergingen.

Die kreischende Stimme in seinen Gedanken verklang.

Es gab dort nichts mehr:

Keine Wut.

Keine Drohungen.

Keine Herablassung.

Nur noch Schweigen.

Als die ORA längst in ihre Atome zerblasen worden war, jagte Ramoz noch ein weiteres Dutzend Raumer in das Chaos aus Trümmern und Feuer und einem zerberstenden Mond.

Und als Perry Rhodan in seiner MIKRU-JON den Ort der Zerstörung erreichte, baute Ramoz eine Funkverbindung auf. »Was geschehen ist, ist geschehen. Es lohnt nicht, darüber zu reden. Ich unterstütze dich dabei, die Weltengeißel zu vernichten. Wenn du das nicht möchtest, steht es dir frei zu gehen. Ich werde auch ohne deine Hilfe angreifen.«

Der Terraner antwortete nicht. Diesmal war er es, der die Verbindung unterbrach.


7.

Die Weltengeißel



»Mondra?«

»Gucky?«

Der Mausbiber konnte es kaum glauben. Die letzten Stunden waren hart gewesen. Er hatte nicht mehr die Kraft gefunden, rechtzeitig zu teleportieren. Der anschließende Kampf mit einem Xylthentrupp hatte drei tote Gegner gekostet  und eine Wunde in Mondras Bein, die sie humpeln ließ.

Der SERUN versorgte die Verletzung bereits, und sie würde binnen eines Tages vollständig verheilen, aber sie bewies Gucky eins: Sie waren am Ende. Das Spiel war völlig ausgereizt. Deshalb fühlte er sich nicht gerade gut, ehe er etwas entdeckte, was seine Stimmung blitzartig hob.

»Perry ist hier!«, sagte er.

Vor drei Stunden war es ihm gelungen, eine dauerhafte, abgeschirmte Funkverbindung seines SERUNS mit einigen Bordsystemen aufzubauen. So konnte er auf einen Teil der Sensorendaten der RADONJU zugreifen.

Mondra beugte sich über ihn, schaute auf das kleine Display seines Armbands. »MIKRU-JON.« Es lag unendliche Erleichterung darin, wie sie den Namen aussprach. »Du weißt, was das bedeutet?«

Gucky grinste matt und präsentierte seinen Nagezahn. »Showdown.« Eine Seite wird sterben: Kaowen ... oder wir.

Seine Begleiterin nickte. »Höchste Zeit, wenn du mich fragst.«

»Da brauche ich dich nicht zu fragen.«

Sie hatten längst einen Notfallplan abgesprochen. Einen neuen Plan für den Fall, dass Kaowen ihre eigentliche Idee durchschaute und eben kein Dock anflog.

Und nun sah es aus, als habe Kaowen ihren ursprünglichen Plan erkannt.

Es gab immer noch eine Möglichkeit, die RADONJU zu zerstören, obwohl alle sensiblen Bereiche inzwischen bewacht wurden. Am Anfang ihrer Odyssee durch Kaowens Flaggschiff war Gucky noch in ein Waffenlager teleportiert und hatte Granaten gestohlen  mittlerweile wäre das undenkbar.

Aber das musste auch nicht mehr sein.

Denn die Spur der Vernichtung war längst gelegt.

Gucky war es schon vor zwei Tagen gelungen, kurz nach der verheerenden Schlacht am Sammelpunkt des Verzweifelten Widerstands bei der grünen Sonne, Sprengladungen im sensiblen Bereich der Energieerzeuger anzubringen. Er vermochte sie per Fernzündung auszulösen; und genau das hätte er getan, wenn Mondra und er in eine Falle geraten wären, aus der sie nicht mehr entkommen konnten.

Zu seiner Erleichterung sah es nun nicht mehr so aus, als wäre das noch nötig.

»Wir müssen Perry auf uns aufmerksam machen«, sagte Mondra.

»Fragt sich nur, wie. Denk nicht mal dran, dass ich die Systeme der RADONJU dazu nutzen könnte. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt noch Orterdaten hereinbekomme. Wenn irgendein findiger Ingenieur an Bord das bemerkt, wird er uns sofort ausschließen.«

Sie winkte ab. »Keine Zeit mehr für irgendwelche Spielchen. Wir bauen darauf, dass Perry die Explosion der RADONJU ortet und danach unser SERUN-Notsignal empfängt. Wenn nicht, werden wir ...«

»... ziemlich weit mit dem Flugaggregat der SERUNS fliegen müssen, um Obliga zu erreichen«, unterbrach Gucky. »Den einzigen bewohnbaren Planeten weit und breit, der zu allem Überfluss in Kürze von der Weltengeißel heimgesucht wird. Klingt nach keiner guten Alternative.«

Mit einem Seufzen streckte Mondra die Hand aus. »Denken wir also gar nicht erst dran. Schlag ein.«

Gucky berührte sie. Sie konnten teleportieren. Theoretisch. Es gab nur ein Problem: Der starke, aktivierte Schutzschirm der RADONJU verhinderte, dass sie aus dem Schiff sprangen.

Als sie  vor einer Ewigkeit, wie es ihm nun vorkam  von MIKRU-JON aus in den Zapfenraumer gesprungen waren, hatte Gucky die Bordwaffen nutzen können, um den Schirm an einer Stelle gezielt zu destabilisieren. So war es gelungen, ihn zu passieren. Diese Möglichkeit blieb ihnen derzeit nicht.

Der aktuelle Plan war um einiges heikler. Wenn die Energieerzeuger in der Antriebssektion detonierten, verlor die RADONJU auf einen Schlag sämtliche Energie. Auch der Schutzschirm würde blitzartig ausfallen. Das war die Gelegenheit für einen Sprung ins freie All; ihre SERUNS konnten sie dort für eine gewisse Zeit schützen, zumindest wenn sie sich weit genug vom detonierenden Schiff entfernten.

Das Problem war nur, dass die Simulationen mithilfe der SERUN-Rechner ein nicht gerade komfortables Zeitfenster prognostizierten. Zwischen dem absoluten Energieverlust bis zur Detonation der RADONJU blieben eine, maximal zwei Sekunden.

Sprang Gucky zu früh, würde er zurückgeschleudert werden; versuchte er es zu spät, würden sie im Zentrum der höherenergetischen Explosion nicht einmal mitbekommen, dass sie starben.

»Bereit?«, fragte der Mausbiber.

»Bereit.« Sie lächelte. »Ich vertraue dir.«

Gucky wollte gerade die Fernzündung auslösen, als er stockte.

Mondras Finger krallten sich in sein Fell. »Was ist?«

»Kaowen. Ich empfange seine Gedanken! Er ist nicht mehr unter dem Schutzschirm der Zentrale.«



*



Kaowen war zufrieden. In Kürze würden eine Menge Schiffe eintreffen, nur wenige Minuten vor der Weltengeißel. Eine dieser Einheiten hatte geheime Order, ihn aufzunehmen; es war ein genauer Rendezvouspunkt mit dem Beiboot abgesprochen, das er gerade betrat.

Perry Rhodans Obeliskenraumer war außerdem vor wenigen Augenblicken geortet worden  umgekehrt wusste der verhasste Feind sicher noch nicht, wo sich die RADONJU befand. Nach wie vor bewegten sie sich im Schutz des Ortungsschattens der Sonne, und so würde es auch bleiben, bis die neue Flotte eintraf.

Genauer gesagt würde Kaowens Beiboot vor Ortung geschützt sein; für sein Flaggschiff lief bereits der Countdown. Fünf Minuten, mehr nicht. Niemand konnte die Selbstzerstörung noch aufhalten. Das Problem der Eindringlinge gehörte dann endlich der Vergangenheit an.

Der Protektor übernahm die Steuerung des Beiboots, öffnete den Hangar.

Eine Funkanfrage von Forawan ging ein. Ausgerechnet er, der nicht in der Lage gewesen war, die Eindringlinge zu stellen.

»Was willst du?«, herrschte Kaowen seinen Offizier an.

»Ich überprüfe routinemäßig, warum der Hangar ... also ... du verlässt das Schiff, Protektor?«

Dieser Schwächling geriet auch noch ins Stottern! »Bin ich dir etwa Rechenschaft schuldig?«

Forawan schwieg eine Sekunde, ehe er sich entschuldigte und die Verbindung unterbrach. Das war der letzte Fehler, den er in seinem Leben je begehen konnte. Für weitere blieb ihm keine Zeit mehr.

Kaowen schleuste aus, doch gerade als er durch die Strukturlücke des Schutzschirms ins All vorstoßen wollte, hörte er ein Geräusch.

Er wirbelte herum.

Ein Strahlenschuss sirrte.

Eins seiner Augen erblindete.

Genau wie damals, dachte er noch.



*



Es kam kein Blut.

Der Energiestrahl zerschmolz das Gewebe und verschloss die Adern sowohl im Gesicht als auch am Hinterkopf, wo er wieder aus dem Körper des Xylthen austrat. Von der Kopflehne des Pilotensessels stieg etwas Rauch auf und zerkräuselte. Ein Loch, groß wie die Kuppe von Guckys Daumen, schwelte darin.

Kaowen sackte tot in sich zusammen. Der Oberkörper kippte nach vorn, der Kopf schlug gegen die Kontrollleiste.

Mondra senkte den Strahler. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. »Wieso hat er das getan?«, fragte sie. »Warum ist er allein in ein Beiboot gestiegen, um die RADONJU zu verlassen?«

Gucky sah auf die Leiche hinab. »Das wird er uns wohl nicht mehr erklären. Und mir blieb keine Zeit, ihn telepathisch genau auszuhorchen.« Er hatte die Gedanken des Protektors geespert und sofort gehandelt. Eine gezielte Teleportation hatte ihn und Mondra direkt zu ihrem Feind gebracht.

Nicht mal Perry als Sofortumschalter hätte einen Plan schneller aufgeben und ändern können, dachte er. »Aber jetzt lass uns von hier verschwinden. Das Boot ist ein Geschenk, das ich nicht ablehne. Mir völlig egal, wo es herkommt.«

Das kleine Schiff trieb langsam durch die Strukturlücke des Schutzschirms. Mondra übernahm vom Platz des Kopiloten aus die Steuerung. Dank ihrer langen Erfahrung mit Fremdtechnologie fand sie sich schnell zurecht und beschleunigte.

In diesem Moment packte etwas das Beiboot und schleuderte es nach vorn.

Mondra schrie, wurde erst in den Sitz gepresst, dann gegen die Kontrollen geschleudert. Dort schrammte sie zur Seite und krachte gegen die Seitenwand. Gucky wollte sie telekinetisch abfangen, doch er flog quer durch die Pilotenkabine. Der Tote rutschte zwischen die Sitze; etwas knackte, und der linke Arm ragte in unnatürlichem Winkel auf den Boden.

Der Mausbiber nahm all diese Details wahr, bis er gegen die Decke schlug. Nur der Schirm des SERUNS, der sich automatisch aktivierte, schützte ihn vor stärkeren Verletzungen.

Das Beiboot schüttelte sich und schlingerte auf der Druckwelle gewaltiger Explosionen ins All. Die Schutzanzüge stabilisierten Mondra und Gucky notdürftig, indem sich die Andruckabsorber rasend schnell auf die jeweils aktuelle Situation umstellten.

Vor der Sichtscheibe rasten brennende Trümmer umher. Die Flammen erloschen rasch in der Kälte des Weltraum-Vakuums. Ein riesiges Bruchstück der RADONJU zerbarst, und die Atmosphäre entwich als verpuffende Fontänen ins All.

Ein gewaltiger Ball aus grellem blauweißem Licht zerfetzte alles, was von Kaowens Flaggschiff noch übrig war. Die lodernde Energieentladung weitete sich aus und stürzte in sich zurück.

Es blieb  nichts.

Die RADONJU war nicht mehr.

Gucky schnürte es die Kehle zusammen. Sie waren diesem Inferno nur um Sekunden entkommen.

»Hast du ... hast du den Impuls doch noch gesendet?«, fragte Mondra matt.

Es dauerte einen Moment, bis der Mausbiber begriff, worauf sie anspielte. »Natürlich nicht«, sagte er.

Aber was war sonst geschehen? Es gab offenbar kein Schiff, das die RADONJU angegriffen und auf sie gefeuert hatte.

Mit einem Mal begriff Gucky. »Deshalb wollte Kaowen den Zapfenraumer verlassen.«

Mondra schaute ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was ...«

»Er hat sein Flaggschiff zerstört.«

»Warum sollte er das tun? Das ergibt doch keinen ...« Sie brach ab, wurde bleich. »Du hast recht. Es ergibt sehr wohl Sinn. Er wollte uns töten. Aber seine ganze Mannschaft! Gucky, er hat sie alle in den Tod geschickt!«

Der Multimutant sah die Leiche an, die durch die Erschütterungen noch fester zwischen die Sitze gepresst worden war. Kaowen hing kopfüber fest, den linken Arm und eins der Beine gebrochen.

»Eine Evakuierung hätten wir bemerkt«, sagte Gucky. »Wir hätten uns ebenfalls rausschleichen können. Das konnte er nicht riskieren. Also hat er nicht nur sein Schiff, sondern seine gesamte Mannschaft geopfert, um uns zu besiegen.«

Er packte den Toten telekinetisch, zerrte ihn zwischen den Sitzen heraus und schleifte ihn aus dem Pilotenraum. Er wollte ihn nicht mehr sehen.

Mondra setzte sich wieder und vertiefte sich erneut in die Steuerungsmechanismen des Beiboots. Gucky hielt derweil mithilfe der Orter ihre Umgebung im Auge. Offenbar war niemand auf die Detonation aufmerksam geworden, die sich in unmittelbarer Nähe der Sonne ereignet hatte  ein Nichts im Verhältnis zu den Eruptionen, die ohnehin ständig von dem Stern ausgingen.

Außerdem hielt sich nach wie vor außer MIKRU-JON kein Schiff in der Nähe auf.

Mondra schnippte mit den Fingern. »Geschafft! Ich kann ein Funksignal absetzen!«



*



Perry Rhodan glaubte nicht richtig zu hören, als Mikru ankündigte, dass Mondra Diamond ihn anfunkte. Gerade wollte er das Gespräch annehmen, als Alarm gellte und die Ruhe im Obliga-System von einer Sekunde auf die andere endete.

Zuerst fielen Xylthenschiffe in den Normalraum  Dutzende, Hunderte. Fast gleichzeitig folgte ein gigantischer, furchtbarer Koloss: die Weltengeißel. Der Raum erbebte unter der Strukturerschütterung.

Groß wie ein Mond raste die halbtransparente düsterrote Sphäre auf den bewohnten Planeten des Systems zu. Im Inneren von QIN SHIS Mordinstrument konnte man den schattenhaften Körper des umgebauten Handelssterns erahnen, auf dessen Material die Weltengeißel basierte.

»Es geht uns gut!«, rief Mondra ihm zu. »Alles Weitere später. Wir können hier nichts ausrichten! Flieh, Perry!«

»Ramoz ist hier«, sagte er noch. Neue Strukturerschütterungswellen durchrasten das Sonnensystem, das unvermittelt zum Schauplatz einer mörderischen Schlacht wurde.

Der Terraner hatte alles Entsetzen und alle Vorwürfe zurückgestellt; es brachte nichts, mit Ramoz über die moralische Ebene seines Mordes an Högborn Trumeri zu sprechen. Vielleicht hatte es tatsächlich keinen anderen Weg gegeben als die radikale Methode der Seele der Flotte. Auch Rhodan hatte mehr als einmal einen Gegner töten müssen.

Ramoz warf seine Sternraumer-Flotte virtuos in die Schlacht, als wäre er ein Künstler, der eine riesige, sonnensystemweite Aufführung inszenierte. Das Heer seiner Sternraumer, die sich in den Kampf stürzten, schien kein Ende zu nehmen.

Dutzende kleiner Gefechte entbrannten, während die Weltengeißel den Planeten erreichte. Es sah in der Ortung harmlos aus, wie das mondgroße Etwas über die ruhig daliegende Welt zog. Aber Perry Rhodan wusste, welche Dramen sich dort abspielten. In jeder Sekunde fraß die Geißel Lebensenergie in sich hinein und ließ Hunderte Tote zurück, falls deren Körper nicht unter den höherdimensionalen Gewalten völlig verpufften.

Er konnte nicht tatenlos zusehen, ob sein Eingreifen nun etwas änderte oder nicht. Er jagte mit MIKRU-JON zum Obliga-Planeten und eröffnete das Feuer auf die Weltengeißel.

Ramoz unterstützte ihn  auf seine Art. Sternraumer rasten in den Kurs der Weltengeißel und schmetterten mit voller Geschwindigkeit in das Gebilde. Explosionen donnerten, rauchende Trümmerteile stürzten auf den Planeten ab und rissen beim Aufprall Krater in den Boden.

Zuerst flog das mondgroße Mordinstrument weiter, doch als immer mehr Sternschiffe mit ihm kollidierten, verlangsamte es den Flug und stoppte schließlich. Unter ihm verdorrte die Welt. Xylthenraumer gingen zum Angriff über und feuerten auf die alten Oraccameo-Schiffe.

Viele explodierten, doch Ramoz ließ sich nicht beirren. In den letzten Tagen war seine Flotte stark dezimiert worden, aber noch umfasste sie eine riesige Anzahl an Einheiten. Staffel um Staffel warf er der Weltengeißel entgegen.

Und mit einem Mal endete alles, ebenso rasch und übergangslos, wie es begonnen hatte. Perry Rhodan schoss gerade einen Xylthenraumer ab, der den Obeliskenraumer attackierte, und jagte durch die brennenden Trümmer, die in MIKRU-JONS Schutzschirm verglühten, als sich die Weltengeißel wieder in Bewegung setzte. Diesmal jedoch in einem Kurs, der sie vom Planeten wegbrachte.

Der umgebaute Handelsstern beschleunigte, sodass die Atmosphäre brannte, als er sie durchraste. Er erreichte den Raum zwischen den Welten des Obliga-Systems  und verschwand.

Auch die Xylthenschiffe zogen sich zurück. Sternraumer jagten noch hinterher und zerstörten vier, acht, zehn von ihnen ...

... dann blieb es still.

Der Weltraum lag ruhig und friedlich. Auf Obliga brannten abgestürzte Raumschiffswracks, aber diese Welt war vor dem Schlimmsten verschont worden.


8.

Ad astra, Terraner



Sie standen zusammen in MIKRU-JONS Zentrale, und Perry Rhodan wusste, was es bedeutete, dass Gucky und Mondra wohlbehalten zurückgekehrt waren. Er berichtete ihnen von seinem Plan, in die Anomalie einzufliegen und Chanda hinter sich zu lassen.

Niemand widersprach.

Natürlich nicht.

»Es ist höchste Zeit, dass der Retter des Universums zu neuen Ufern aufbricht«, sagte Gucky. Der Kleine sah mitgenommen aus; als wäre es nötig, dass er eine Woche am Stück schlief.

Quistus ergriff das Wort. »Ich habe lange nachgedacht, ob ich euch begleiten soll.«

Rhodan sah ihn stumm an.

»Ich habe mich dagegen entschieden«, erklärte der Iothone. »Es schmerzt mich, dass ich euch nicht beistehen kann, wenn ihr in der unbekannten Anomalie navigieren müsst, aber in meiner Galaxis warten Aufgaben auf mich, davon bin ich überzeugt. Trumeri ist gestorben, Kaowen ebenso ... Der Widerstand ein Trümmerhaufen, Regius wahrscheinlich ebenfalls tot ... Es gibt nur noch Ramoz.«

Perry Rhodan nickte. Es war gut, wenn jemand auf die Seele der Flotte achtete. Vielleicht war Quistus der Richtige, auf seine Art auf Ramoz einzuwirken. Falls dieser es überhaupt zuließ.

Der Terraner nahm Funkkontakt auf. Ramoz erklärte sich bereit, MIKRU-JON und die BASIS-Einheiten bis zur Anomalie zu begleiten und ihnen dort notfalls den Weg freizukämpfen.

Mehr kam nicht zur Sprache; das Thema Högborn Trumeri ebenso wenig wie die Frage, ob Ramoz tatsächlich mit Regius' Tod in Zusammenhang stand. Es würde für immer im Dunkeln bleiben.

Rhodan wusste, dass die Dinge in Chanda noch lange nicht zum Besten standen. Viele Jahre des Aufbaus und der Neuordnung mussten folgen, und womöglich war Ramoz nicht die ideale Wahl, um den neuen Weg zu bestimmen. Aber er war der Einzige, der genug Macht besaß.

Die Zeit würde weisen, wie sich diese von ihrer Superintelligenz verlassene Galaxis entwickelte. QIN SHI war kein guter Herrscher gewesen, seine Diktatur eine Schreckensherrschaft; aber es blieb ein Machtvakuum zurück, das sich auf die eine oder andere Art füllen musste.

Rhodan würde es nicht mehr miterleben.

Er verabschiedete sich von Quistus, der auf einen Raumer des Verzweifelten Widerstands überwechseln wollte. Der Iothone war derjenige, der ihm in dieser Galaxis am nächsten stand; wenn es in dieser Sterneninsel einen Freund gab, war er es.

»Ich werde an dich denken, wenn ich durch Chanda streife, in besseren Zeiten«, sagte der Navigator. »Der Terraner Perry Rhodan wird immer Teil meines Lebens bleiben.«

Der Aktivatorträger bedankte sich. »Wenn ich meine Heimat jemals erreichen sollte, schaue ich in den Sternenhimmel und erinnere mich an dich. Ich wünsche dir, dass du wieder die Freiheit finden kannst, die du verdienst.«

Quistus verließ das Schiff.

Im Pulk flogen sie zur Anomalie und legten in einigen Lichtjahren Entfernung einen Orientierungsstopp ein. MIKRU-JON, das BASIS-Versorgungselement und die BASIS-Einheiten schwebten inmitten etlicher Sternraumer. Die ZASA selbst war nicht zu sehen, stand weit abseits, doch Ramoz' übermächtiger Geist lenkte die Schiffe sicher und zuverlässig.

Noch ehe sie erneut aufbrachen, meldete sich Ennerhahl. Seine Lichtzelle materialisierte unmittelbar in ihrer Nähe. »Seid ihr also doch noch gekommen«, meinte der undurchschaubare Fremde lapidar über Funk. »Ich beobachte die Anomalie nun schon lange. Sie wächst, misst inzwischen 98 Kilometer. Ein schwarzer, von wilden Blitzen, Eruptionen und energetischen Ausbrüchen umtoster Moloch.«

»Gibt es einen Weg hinein?«, fragte Rhodan.

»An einem Heer aus Xylthen vorbei ja.« Ennerhahl lachte. »Tausende von Zapfenraumern sind inzwischen in die Anomalie eingeflogen, ebenso die 38 Kristallkugeln der Xylthen. Also sollte es uns ebenfalls gelingen.«

»Hast du es noch nicht versucht?«

»Ich habe auf euch gewartet.«

»Du konntest nicht wissen, dass wir ...«

»Ich habe meine Mittel und Möglichkeiten«, unterbrach Ennerhahl. »Und überhaupt: Hast du erwartet, dass ich dir so ohne Weiteres das BASIS-Element überlasse? Immerhin hat Raphael mich zu seinem Kommandanten ernannt. Doch das ist jetzt nicht so wichtig. Mein Vorschlag lautet wie folgt: Schleuse mit MIKRU-JON in meine Lichtzelle ein. Damit hafte ich mich an die Riesenkugel des BASIS-Versorgers an. So können wir als eine Einheit in die Anomalie einfliegen.«

»Um die Xylthenschiffe wird sich Ramoz kümmern«, ergänzte Rhodan. »Er hat versprochen, uns einen Weg zu bahnen.«

»Vertraust du ihm?«, fragte Ennerhahl.

Der Terraner lächelte humorlos. »Nein. Aber dieses eine Mal wird er tun, was ich von ihm erwarte. Es kommt ihm entgegen.«



*



Um die Schlacht, die draußen tobte, kümmerten sie sich nicht. Es war nicht ihre Aufgabe.

Perry Rhodan und seine Begleiter verließen Chanda in einem Chaos aus Explosionen und Tod, und sie tauchten in die schwarze Anomalie ein, die das ganze Universum zu verschlucken schien. Die Schlacht blieb zurück  und mit ihr Ramoz, der ihnen wie versprochen einen Weg bahnte. Wie sie endete, würden sie nie erfahren.

Rhodan, Gucky, Mondra und Nemo Partijan standen in Ennerhahls Lichtzelle und beobachteten ihre Umgebung in einem Dutzend miteinander verschmolzener Hologramme, die eine überwältigende Rundumsicht erlaubten.

Die Anomalie offenbarte sich in ihrem Inneren als ein schier unendlicher Schlauch.

Zumindest sah es so aus. Sie musste sich auf die einfachen Sinneseindrücke verlassen, weil die Orter der Lichtzelle keine Daten mehr lieferten.

Ihr Weg führte tiefer und tiefer in diesen Schlauch, dessen Wände pulsierten. Von den Tausenden Xylthenraumern, die laut Ennerhahl diesen Weg bereits angetreten hatten, gab es keine Spur. Ob sie die Anomalie verlassen hatten  an ihrem anderen Ende? In der Galaxis namens Escalian, in die QIN SHI überwechseln wollte?

Mit einem Mal sahen sie etwas, weit vor ihnen. Wie Insekten quoll ein Schwarm von unförmigen Dingern aus den Wänden des Schlauchs.

Unförmig?

Nein. Es waren genau die Zapfenraumer, an die Rhodan soeben gedacht hatte. Im nächsten Moment jagten sie davon und verschwanden. Der Schlauch stülpte sich aus und pulsierte stärker, und plötzlich kam sich der Aktivatorträger vor wie in einem gigantischen Gedärm gefangen. Ein bizarrer Gedanke.

Ennerhahl saß starr vor ihnen mit geschlossenen Augen. Laut seinen eigenen Worten schirmte er sich und seine Begleiter ab, damit QIN SHI sie nicht bemerken konnte. Immerhin hieß es, die Superintelligenz würde sich nach wie vor in der Anomalie aufhalten.

In der Anomalie? Das war der falsche Eindruck, die falsche Beschreibung. Irgendetwas stimmte dabei nicht.

»Ich verstehe«, sagte Gucky mit einem Mal. Er tippte sich an die Schläfen. »QIN SHI ist hier ... überall! Ich spüre ihn, ohne dass ich sagen kann, was er denkt. Diese Anomalie ...«

»Ich weiß«, unterbrach Rhodan, dem es mit einem Mal auch klar geworden war. »QIN SHI ist die Anomalie.«

Sie flogen durch den Körper der negativen Superintelligenz, passierten einen höherdimensionalen Abdruck, der alles Begreifen überstieg. Direkt hinter der Lichtzelle zog die BASIS-Versorgungseinheit dahin, ein Koloss aus Metall, ein letztes Stück Heimat in dieser Umgebung. Wie die Erinnerung aus einem anderen Leben.

Mit einem Mal schien der Anzug der Universen auf Perry Rhodans Körper zu brennen. Er strömte eine mörderische Hitze aus, dass der Terraner ihn sich fast vom Leib hätte reißen müssen. Doch er blieb ruhig.

Dies war ein entscheidender Moment.

Gucky ächzte. »Alles ... bricht zusammen! QIN SHI wird uns töten!«

Der Schlauch zog sich enger, die unvorstellbaren, höherdimensionalen Wände ruckten auf die Lichtzelle zu. Wenn die Anomalie kollabierte, konnte auch dieses Schiff, das Produkt einer Supertechnik, ihnen nicht helfen.

Ennerhahl schlug die Augen auf. »Ein Schatten!«, rief er. »Ein Schatten kommt!«

Die Umgebungsholos zeigten diesen Schatten, der viel mehr war als das. Von überall und nirgends schob sich eine gigantische Kugel von 12,6 Kilometern Durchmesser in die Anomalie. Der Schlauch weitete sich, und ein wenig Licht brach auf. Woher es stammte, verstand Rhodan nicht; er nahm es zur Kenntnis, mehr blieb ihm nicht.

Ob es der Anzug der Universen war, der ihm wisperte, worum es sich bei dieser Kugel handelte? Hatte dieses mysteriöse Artefakt schon vorher all das erklärt? Dass QIN SHI diese ganze Anomalie war und dass sich die Essenz der Superintelligenz nun auf sie zuschob. Weil die riesige Kugel des Multiversum-Okulars gekommen war, um diese irreale Umgebung zu stabilisieren und ihr Bestand zu verleihen?

»Das Multiversum-Okular«, sagte auch Ennerhahl. Er versank wieder in seine starre Haltung, doch diesmal blieben seine Augen offen. Er blinzelte nicht.

»QIN SHI ist die Anomalie und will sich doch daraus befreien«, hörte Rhodan und gab es seinen Begleitern weiter. »Er ist ganz nah!«

Gucky ächzte, presste die Hände auf die pelzigen Schläfen.

Aber QIN SHI hatte die Eindringlinge nicht entdeckt. Die Superintelligenz griff nicht an, wollte sie nicht vernichten. QIN SHI hatte jegliche Kontrolle über sich selbst verloren.

Rhodan spürte, wie ein gigantisches Etwas, ein fremdartiges Leben in ihn eindrang.

Mit einem Mal sah, dachte und fühlte er auch seine Begleiter.

Mondra Diamond.

Gucky.

Nemo Partijan.

Und ...

Er schrie.

QIN SHI! Es war QIN SHI, und die Superintelligenz verschmolz mit ihm und den anderen.


Epilog

Abgesang (4)



Irgendwann, Navigator Quistus erinnerte sich schon gar nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war, streifte er wieder durchs Universum.

Und er sah, dass es gut war. Sehr gut.

Ehe all das Leid und die Qual begonnen hatten, war er nicht allein gereist, sondern mit Serume, der Partnerin, die er sich erwählt hatte. Sie war gestorben, und nichts und niemand konnte sie zu ihm zurückbringen.

Aber er hatte einen anderen Begleiter gefunden.

Einen, der wie er selbst viel mehr erlebt hatte, als es ein Iothone je erstrebte. Zu zweit entdeckten sie die Wunder der Galaxis aufs Neue, diesmal nicht mit der Geliebten, aber mit einem Freund.

»Wohin gehen wir als Nächstes?«, fragte dieser Freund.

Quistus zögerte. »Wer weiß. Lassen wir es einfach auf uns zukommen, Regius.«



*



Irgendwann, der Xylthe konnte sich nicht erinnern, wie viel Zeit vergangen war, weil er tot gewesen war, schlug er die Augen auf.

Das Auge. Er war auf einem Auge blind. Wie früher, dachte er verwirrt.

War dies sein Originalkörper? Existierte dieser tatsächlich noch?

Denn es gab keinen Klonkörper mehr, der sein Bewusstsein aufzunehmen vermochte.

Jemand stand vor ihm  über ihm. Der Xylthe setzte sich auf.

»Du bist Kaowen«, sagte die Gestalt vor ihm. »Ich bin Ramoz. Und dies ist dein Originalkörper. Ich habe ihn auf Xylth gefunden. Dein Körper war belebt, wenn auch im Koma. Und so schenke ich dir ein neues Leben. Ich kann dir sogar neue Klonkörper erschaffen. Weil ich dich brauche.«

»So?«

»Allein bin ich nicht in der Lage, Chanda zu befrieden und zu beherrschen. Hilf mir!«

Der Xylthe kletterte aus dem Tank, in dem er erwacht war.

»Gemeinsam können wir die restlichen Oracca vernichten«, fuhr Ramoz fort. »In meinen Diensten kannst du der neue Protektor werden und all deine xylthischen Soldaten befehligen. Sie brauchen jemanden, der sie anführt und dem sie vertrauen. Bist du bereit? Wirst du an meiner Seite in dieser gebeutelten Galaxis eine neue Ordnung herstellen?«

Und Kaowen lächelte.



ENDE





Der Kampf um Chanda ist beendet: Künftig wird Ramoz, der frühere Chalkada-Pilot, die Geschicke dieser Galaxis lenken  auch wenn Perry Rhodan mit den Umständen nicht einverstanden ist. Aber der unsterbliche Terraner kann in Chanda nichts mehr ausrichten  seine Aufmerksamkeit muss nun QIN SHI gelten.

Wer aber ist diese Superintelligenz? Woher kommt sie? Einen Teil der Antwort liefert nächste Woche Michael Marcus Thurner. Sein Roman ist im Zeitschriftenhandel erhältlich unter dem Titel:



DAS WINDSPIEL DER ORACCAMEO
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Ziel: Neuroversum





Um den nicht einmal 150 Lichtjahre durchmessenden Bereich der Anomalie via Ephemerer Pforte zu stabilisieren, benötigt die negative Superintelligenz QIN SHI die psimateriellen Leichen von Superintelligenzen. Bekannt ist, dass nach bisherigen Erkenntnissen neben dem Solsystem mit ARCHETIMS Korpus in der Sonne 47 andere Sonnen(-systeme) in die Anomalie versetzt wurden.

Hierbei fallen allerdings der Sonnenzwilling Gills-Ghaulinc sowie die drei Sonnen des Lichtwirt-Systems der Spenta ebenso durch das Raster wie das Weltenkranz-System der Sayporaner, da sich dort keine Superintelligenzenleichen befinden. Der junge Braune Zwerg von 71 Jupitermassen in der als »Gestüm« umschriebenen ruhigen Raumzone, den der Utrofare Fernvaters Augerbe »das Loom-Land« nannte, war vor Vashari Ollarons Expedition nicht einmal bekannt gewesen  durchaus möglich also, dass es weitere noch unbekannte Objekte in der Anomalie gibt.

Anders sieht es dagegen mit den beiden Sonnensystemen in etwa 3,9 Lichtjahren Abstand aus. Während im Ghendaisis-System energetische Ruhe herrschte, tobte im Conybara-System ein Chaos sondergleichen  Ursache war der am 30. November 1469 NGZ abtransportierte Leichnam einer namentlich nicht bekannten Superintelligenz. Ob das auch bei dem vermutlich aufgrund von Gravitationseffekten zerstörten Planetensystem passiert ist, von dem nur noch eine breite Akkretionsscheibe aus Trümmern geortet wurde, konnte nicht herausgefunden werden (PR 2672).

Fest steht weiterhin, dass das Fa-System mit der Brückenwelt als Gruft NIMMERDAR ein Standort für die verschwundene Leiche der Superintelligenz ALLDAR war. Darüber hinaus namentlich bekannt ist der Standort Djeenoun, wo laut Marrghiz die Leiche der zugehörigen Superintelligenz noch nicht geborgen wurde. Der ebenfalls genannte Standort Zyorin Zopai als vierter von sechs Planeten der Sonne Zyor wiederum wurde zum Grab von PAUTHOFAMY, als der mondgroße Pseudoleib zu einem paradimensionalen Gestöber zerstäubte, das äonenlang auf den Planeten niederregnete. PAUTHOFAMY wurde inzwischen geborgen und ebenfalls zur Ephemeren Pforte gebracht (PR 2675).

Ob es sich bei allen verbleibenden 35 Sonnen(-systemen) um solche Standorte handelt oder ob es gar in die Anomalie versetzte Superintelligenzenleichen ohne entsprechende Sonne gab, muss vorläufig offenbleiben. Ebenso, wie viele der Superintelligenzenleichen inzwischen bereits zur Stabilisierung »verbraucht« wurden oder wie viele es insgesamt waren, die von QIN SHI oder in seinem Auftrag in die Anomalie gebracht wurden.

Klar ist inzwischen, dass die Anomalie trotz all dieser Leichen der Superintelligenzen jeweils nach einer kurzen Stabilisierung wieder aus der Balance gerät. So verdeutlichten es die Worte eines alten Fato'Fa bereits, die Shamsur Routh auf Gadomenäa im Universalen Spainkon der Sayporaner hörte: Wenn aber das neue Universum relativ zu klein ist, zu marginal, muss es nicht nur stabilisiert werden, sondern auf eine eigene Trasse im Multiversum finden. (PR 2645)

Weil die, wie es die Spenta nennen, meta-mentale Schicht nicht bei Bewusstsein, sondern tot ist, kann sie die Anomalie nicht steuern. Letzteres ist laut Routh Aufgabe des erwachenden Totenhirns der Brückenwelt  vor allem, weil es keine Möglichkeit gibt, das neue Universum von außen zu steuern. Das Totenhirn soll ihm helfen, sich von innen zu lenken. Sich selbst zu steuern und dafür sich seiner selbst bewusst zu werden. QIN SHIS Ziel ist das, was die Spenta die Erweckung der Anomalie nennen  ihre Transformation in ein Neuroversum als endgültige Abhilfe.

Das höhergesteckte Ziel QIN SHIS ist schließlich nicht nur irgendein separates (Mini-)Universum, sondern ein Ergebnis vergleichbar dem, das auch THOREGON mit den von (lebenden!) Superintelligenzen stabilisierten PULSEN im Sinn hatte: eine eigenständige Enklave zu schaffen, die sich außerhalb des »vertrauten« Multiversums befindet und somit unabhängig vom Moralischen Kode, den Kosmonukleotiden und vor allem außerhalb der Reichweite der einander bekämpfenden Hohen Mächte von Kosmokraten und Chaotarchen.

Um dieses Ziel in Gestalt des Neuroversums zu erreichen, das mit großer Wahrscheinlichkeit auch das Delorian Rhodans ist, bedarf es jedoch mehr als »nur« der vielen Superintelligenzenleichen. Mindestens ebenso wichtig sind zweifellos  so viel zeichnet sich mittlerweile mehr als deutlich ab  das Multiversum-Okular, der Anzug der Universen sowie das BOTNETZ mit seinen 48 Blütenblättern der Zeitrose. Und möglicherweise noch weitere Ingredienzien ...?



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



die Zahl 33 spielt im vorliegenden Heft noch keine Rolle, wohl aber im nächsten. Nächste Woche erscheint nämlich die STELLARIS-Geschichte Nummer 33. Sie heißt »Lykk« und wurde von Wim Vandemaan verfasst, der auch für die Storyline dieser Geschichten verantwortlich zeichnet. In »Lykk« spielen seltsame Außerirdische mit noch seltsameren Gebräuchen eine Rolle  eine Geschichte, die das Zusammenstoßen von Kulturen auf ihre Weise thematisiert. Ihr dürft euch schon mal die Finger lecken.





Zur aktuellen Handlung



Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Sofort nach der Lektüre und noch unter dem Eindruck von PR-Roman 2671 mit dem schönen Hanns-Kneifel-Titelbild sowie dem Wirken der vier Bände des »Zweiten Kosmischen Schauspiels« möchte ich Christian Montillon und Marc A. Herren meinen Dank aussprechen. Sie haben gut miteinander harmoniert.

Die Handlung hat die Ereignisse in Richtung meiner Erwartungen beschleunigt. Nun müsste auf der »Terra-Ebene« noch ein gewaltiger Schritt in Richtung Loslösung von »QIN SHI« passieren, damit der in 2700 erwartete Ruck stattfinden kann.

Mit dem »Weltenschiff« ist ein »Steuergerät« für das »BOTNETZ« aufgetaucht, mit dem man ES entweder neutralisieren oder »handlungsfähig machen« kann.

Das Steuergerät würde bei einem Verbleiben von Terra im »Neuroversum« dringend gebraucht, um Zugänge zu schalten, und wäre ein Grund für Eroin Blitzer, bei den Terranern zu bleiben.





Gabi Heiser, pegaki@t-online.de

Seit meiner Kindheit bin ich PR-Fan, hatte aber nicht immer Geld genug, die Hefte zu kaufen. Die wenigen, die ich hatte, sind dann auch noch verschwunden.

Dann entdeckte ich in den Siebzigern bei Bertelsmann die Silberbände. Dort sind sie blau, und es gibt ein paar zusätzliche Bände. Jedenfalls habe ich jetzt 130 davon und lese seit diesem Jahr auf E-Book (Band 115), weil es billiger und platzsparender ist.

Fast gleichzeitig habe ich angefangen, die aktuellen Hefte zu beziehen. Ich finde die Viererblöcke gut. Da kann man sich so richtig schön festbeißen. Allerdings habe ich Probleme, wenn es weitergeht. Es liegen immer so viele Hefte dazwischen, dass ich mich nicht mehr an das genaue Ende erinnern kann. Und im E-Book ist das auch nicht so leicht zu finden.

Kann man nicht bei der Kurzzusammenfassung am Anfang die Nummer des Heftes mit angeben? Das würde es leichter machen, wieder in den Handlungsstrang einzusteigen. Ich weiß nicht, wie es anderen Lesern geht, aber mir würde es helfen.



Ich gebe die Idee weiter. Allen Lesern, die ihre Hefte nicht aufbewahren, sondern weitergeben, empfehle ich die Kurzzusammenfassungen der Einzelbände in der Perrypedia. Sie sind ausführlicher, während sich der Vorspann in den Heften auf Seite 3 aus Platzgründen auf das Wesentliche beschränkt.





Alex Dark, astordark@web.de

Auch wenn ich die Leserkontaktseiten nicht mehr lese (Hörbuch), weiß ich, dass man unbedingt etwas Positives schreiben soll, wenn sich die Möglichkeit bietet. Und diese Möglichkeit will ich kurz nutzen.

Leute, euer derzeitiger Zyklus ist einfach genial. Ich bin so begeistert. Er ist großartig konzipiert, lässt unendlich viel Raum zur Interpretation und zum Mitraten, er dringt in neue Bereiche vor und hat faszinierend großartige Charaktere, denen ihr auch Platz lasst, sich zu entwickeln.

Gerade habe ich die Geschichte um Sholoubwa gehört. Himmel, das waren vier Bände, die waren einfach großartig. Leute, ich hoffe, dass der Zyklus ein 200er ist.





Perry überall



Wir waren inzwischen an vielen Plätzen, in Thailand, im Shinkanzen, in Kroatien und so weiter. Diesmal bleiben wir im Lande und erinnern uns an das letzte Konzert in Wacken im Frühsommer dieses Jahres.

Das Bild stammt von Michael Müller, mercanos@web.de
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Die NEO-Ecke



Wolfgang Deilmann, w-deilmann@t-online.de

Es ist höchste Zeit, dass ich euch für PERRY RHODAN NEO lobe. Es gefällt mir sehr gut. Der Anfang mit der Gründung Terranias zog sich etwas hin, deshalb habt ihr zur Abwechslung wohl auch den Fantan-Leuten mit ihrer Gier nach Besun viel Platz eingeräumt.

Äthiopien als Schauplatz einer guten Klinik gegen Leukämie ist genial, aber wer weiß, vielleicht wird noch einmal ein Abkömmling von Karlheinz Böhm Präsident oder Präsidentin von Äthiopien.

Den Schauplatz Wega-System habt ihr ja auch ordentlich durchgeackert, mit Gegenwart und Vergangenheit. Dabei geht es in der Handlung weniger martialisch zu als in der Klassikserie. Die Terraner treten nicht als überlegene, zukünftige Herrscher der Galaxis auf, sondern müssen sich im steten Kampf erst einmal gegen die neuen Gefahren der Raumfahrt zu fernen Sternen behaupten.

Bei PERRY RHODAN NEO gibt es noch echten Sense of Wonder. Es wird nicht gleich alles erklärt und aufgedeckt, auch die Mutanten sind in ihren Fähigkeiten beschränkt.

Atlan wird wohl auch bald mit seiner Rolle stärker in den Vordergrund treten, ich bin schon gespannt darauf.

Das gefällt mir alles sehr. Nur weiter so!



Psssst! Du solltest das doch nicht verraten, dass Atlan eine Rolle mit sich rumschleppt. Spaß beiseite! Aus dem heutigen Verständnis von der Erkundung des Alls (früher hieß das noch »Eroberung«) leiten sich andere Verhaltensweisen und Strategien ab. Die Protagonisten handeln für den heutigen Leser deutlich nachvollziehbarer. Mit den ersten Romanen der Originalserie lösen wir heutzutage höchstens noch Verwunderung aus.

Es freut uns, dass so viele Altleser bei NEO mitziehen und uns auf diesem Weg unterstützen.





Dr. Rolf-B. Winter, robuwinter@gmx.de

Als Schüler und Student habe ich bis Band 499 der Erstauflage die Abenteuer Perrys und seiner Gefährten verfolgt. Die Hefte habe ich damals alle verschenkt (Schön blöd!). Jetzt  nach vielen Jahren  bin ich in die NEO-Reihe eingestiegen. Die E-Books nehmen ja auch keinen Platz weg.

Diese neu erzählte Geschichte zeigt deutlich, wie sehr sich die Sicht auf die Zukunft verändert hat. Bei »Spiegel online« sah ich gerade ein Video, das einen Belugawal zeigt, der nach Ansicht heutiger Experten versucht, mit seinem Betreuer sprachlichen Kontakt aufzunehmen.

Da könnten Sie doch eventuell was daraus machen. Mittels der technischen Mittel und/oder der Mutanten sollte da doch eine Kommunikation zustande kommen. Warum sollte es unter den verbliebenen Walen nach Fukushima nicht auch Mutanten geben?

Ein Beluga als Teammitglied eröffnet interessante Möglichkeiten. Ein Vertreter der Wale im Terranischen Rat wäre auch denkbar.



Die Delfine und andere hochstehende Säuger nicht zu vergessen. Wir sehen darin eine Option in der Zukunft, eine terranische Variante der Solmothen. Davor warten auf Perry und seine Gefährten andere Erlebnisse.





Die PERRY RHODAN-Chroniken



Andrea Dornoff, andrea.dornoff@uni-due.de

Ich würde gerne meiner Begeisterung über die PR-Chroniken I und II von Michael Nagula Ausdruck verleihen. Der erste Teil, den ich mir letztes Jahr zum Geburtstag gegönnt habe, war schon gut, aber der zweite, der jetzt fällig war, ist einfach phänomenal.

Gut, das bleibt wohl der Tatsache geschuldet, dass er die Zeitspanne 1975 bis 1980 umfasst und 1977 mein Einstiegsjahr bei PERRY RHODAN war. Es werden viele schöne Erinnerungen wachgerufen, der historische Kontext ist sehr detailgetreu, und die eingestreuten Anekdoten über die Autoren und anderen Beteiligten sind immer wieder interessant und machen Lust auf mehr. Ich kann die nächste Chronik kaum erwarten.

In der Erstauflage bin ich zurzeit wieder jede Woche dabei, denn ihr habt alle zusammen einen absoluten Höhenlauf. Der Zyklus ist spannend (Delorian traue ich nicht über den Weg), und bei QIN SHI empfinde ich mittlerweile sogar etwas Mitleid ...

PR-NEO betrachte ich mit etwas mehr Abstand. Für mich als »Alt«-Fan hat es nicht mehr viel mit PERRY RHODAN zu tun, aber es ist ordentliche SF-Lektüre, und die neuen Autoren lassen sich auch sehr gut an. Nachwuchs für die Serie ist immer willkommen.



Eine gute Nachricht gleich an erster Stelle: Der dritte Band der PR-Chronik ist in Vorbereitung. Der Hannibal-Verlag gibt den Erscheinungstermin mit November 2012 an. Der Band dürfte somit gerade erschienen sein, wenn du diese LKS liest.

Interessant für uns ist, dass auch die PR-Leserin konservativ denkt und der alten Version des Aufbruchs zu den Sternen anhängt. Das ist okay. Allerdings locken wir mit den alten Romanen von der ersten Mondlandung keinen neuen Leser hinterm Ofen hervor. Die neue Version ist da deutlich attraktiver. Vor allem entspricht sie mehr dem heutigen Denken der Jugendlichen. Sid ist da eine gute Identifikationsfigur.

QIN SHI: ist ein Vielfraß. Die Völker in Chanda und anderswo haben bestimmt kein Mitleid mit diesem Monster.





Neues vom Zaubermond



Am Anfang war der »Dämonenkiller«, die legendäre Horror-Heftserie von Ernst Vlcek und Neal Davenport. Einst in den 70ern des vergangenen Jahrhunderts erschienen, erlebten die Romane um den Dämonenjäger Dorian Hunter und seine geheimnisvolle Begleiterin Coco Zamis in Buchform einen neuen Frühling. Der Zaubermond-Verlag gibt die alten Romane als Taschenbücher neu heraus, immer mehrere Romane in einem Band. Daneben editiert Herausgeber Dennis Ehrhardt neue Abenteuer, die unter dem Serientitel »Dorian Hunter« in Buchform erscheinen. In der Autorenliste tauchen so klangvolle Namen wie Christian Montillon, Michael M. Thurner und Ernst Vlcek auf.

Mit hervorragend gemachten Hörspielen ergänzt der Verlag seine Palette, zu der noch viele andere, bekannte und interessante Serien gehören.

Wie das so ist, wenn man Romane verfasst und produziert, Hörspiele schreibt und Bücher verlegt, darüber berichtet Dennis Ehrhardt ebenfalls auf seiner Homepage: www.zaubermond.de.





Perry Weekly  heute »Haluter-Föhn«

von Lars Bublitz


[image: img7.jpg]




Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Ramoz

Der neue Herrscher der Galaxis Chanda ist ein Relikt aus ferner Vergangenheit  der Zeit, in der die Oraccameo noch die herrschende Macht in der von ihnen Chalkada genannten Galaxis waren.

Vor etwa 300.000 Jahren lassen die Oraccameo ihn zu einem Piloten ausbilden, der in der Lage ist, ihre Raumschiffe ganz allein mit der Kraft seines Geistes zu lenken.

Was der Humanoide aus dem Volk der Zasa zu diesem Zeitpunkt noch nicht weiß, ist, dass er keinesfalls einem Intelligenzvolk entstammt. Die Zasa sind halbintelligente Wesen, die irdischen Luchsen gleichen. Sie verfügen über die Fähigkeit, sich fünfdimensional zu orientieren.

Sie ernähren sich von Beeren sowie von Beutetieren, denen sie mit raffinierten Fallen nachstellen. Bemerkenswert ist ihr ausgeprägter Kopulationsdrang.

Die von den Oraccameo veränderten Zasa sind Humanoide mit orangefarbener Körperbehaarung. Sie verfügen auch in dieser Gestalt über einen ausgezeichneten Orientierungssinn im fünfdimensionalen Raum, was ihren Wert als Piloten der Oraccameo erklärt.

Ramoz erweist sich als der seit Generationen begabteste Pilot, den Chalkada gesehen hat.

Er wird immer weiter modifiziert und erhält anstelle des rechten Auges einen Metalldorn, der ihm die Orientierung im fünfdimensionalen Raum noch weiter erleichtert. Der hochrangige Oraccameo-Führer Wörgut Gooswart erhebt Ramoz zur »Seele der Flotte«, die in der Lage sein soll, die gesamte Kriegsflotte seines Volkes im Alleingang zu lenken.

Als Ramoz die Wahrheit über seine Abstammung erfährt und die finsteren Pläne von Wörgut Gooswart durchschaut, unterwerfen ihn die Oraccameo als Bestrafung einer Prozedur, die sie »Reduktion« nennen: Sie verwandeln den Piloten in seine tierhafte Urgestalt zurück.

Versehen mit Knieschützer-Gamaschen, die ein Stasisfeld erzeugen, das ihn langlebig macht, wird er über das Transitparkett eines Polyport-Hofes auf den Planeten Markanu verschickt, wo er seine Exilzeit verbringen soll. Er richtet sich in einem Raumschiff (das er nicht als solches erkennt ...) wohnlich ein, markiert sein Revier  und wartet ...

Etwa 300.000 Jahre später (nach terranischer Zeitrechnung schreiben wir das Jahr 1643 NGZ) erreichen Perry Rhodan und Mondra Diamond Markanu und finden das Raumschiff  MIKRU-JON. Sie treffen auch auf Ramoz, und Mondra freundet sich mit dem luchsähnlichen Tier an.

Er begleitet Mondra als eine Art Haustier über längere Zeit, ohne dass sich das Geheimnis des Tieres, das mit Hightech-Ausrüstung bekleidet ist, lösen lässt.

Sechs Jahre später, im September 1469 NGZ, hält sich Ramoz mit Mondra Diamond auf der BASIS auf, als diese in die Galaxis Chanda entführt wird.

Die Bedingungen in Chanda führen dazu, dass er das Bewusstsein verliert; gleichzeitig beginnen die Manschetten an seinen Hinterbeinen zu wuchern, und auf seinem rechten Auge formt sich ein langer Dorn.

Schließlich bilden die Beinschützer einen Rankenkokon aus (ihre zweite Aufgabe neben der Erzeugung des Stasisfeldes), und Ramoz verwandelt sich im Verlauf von zwei Wochen in einen circa 1,70 Meter großen Humanoiden mit orangefarbener Körperbehaarung und tut kund, dass es schön sei, wieder zu Hause zu sein. Er hat seine »normale« Form wieder.

Ramoz führt die Galaktiker in Chanda zu einer grünen Sonne, die in einem Wellenspektrum strahlt, auf dessen Empfang der Augendorn ausgelegt ist.

MIKRU-JON kann in ein Miniaturuniversum eindringen (den »Kalten Raum«), in dem sich eine große Flotte von sternförmigen Raumschiffen befindet: die alte Kriegsflotte der Oraccameo.

Dort erhält Ramoz seine Erinnerung zurück und teilt sich Mondra mit. Dieser gefällt allerdings gar nicht, was sie hört, und alle Zuneigung, die sie für Ramoz empfunden hat, verfliegt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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